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Vorwort. 


Die Literatur aller Art über Deutſch⸗Oſtafrika tft. be- 
trächtlich. 

Um ſo mehr war ich erſtaunt über die Fragen, welche 
an mich gerichtet wurden, als infolge des letzten Aufſtandes 
das Intereſſe auch für Deutſch⸗Oſtafrika wieder rege wurde; 
Fragen, aus denen ſich ergab, daß die meiſten Leute, welche 
nicht irgendwelche beſonderen kolonialen Beziehungen haben, 
ſich gerade von den allgemeinen Verhältniſſen dort draußen 
keinen rechten Begriff machen können. 

Wenn die nachfolgenden kurzen Schilderungen dazu 
beitragen, das Verſtändnis und Intereſſe für unſere ſchöne 
Kolonie zu fördern, ſo hat die Arbeit ihren Zweck erfüllt. 


Raſtatt, September 1906. 
Stentzler. 
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Stadt und Hafen von Dar es Salam. 
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Dar es Salam. 


Von Berlin ging es über die Alpen durch Italien nach 
Neapel, von wo uns ein Dampfer der deutſchen Oſtafrika⸗ 
Linie nach der neuen Heimat tragen ſollte. 

Drei Tage herrlicher Fahrt brachten uns durch die 
Straße von Meſſina nach Port⸗Said, dem Eingangsort des 
Suezkanals. Es war der erſte Punkt, wo uns orientalifches 
Leben entgegentrat. Leider lag unſer Schiff in Quarantäne, 
ſo daß wir nur von dort aus neugierigen Auges das leb⸗ 
hafte Getriebe, das maleriſche Durcheinander von Angehörigen 
aller Völker der alten Welt bewundern konnten. 

Der Weg ging weiter durch den Kanal an Suez vor⸗ 
bei, durch das damals unglaublich heiße Rote Meer nach 
Aden, der eigenartigen Felſenſtadt. 

Nach weiteren 7 Tagen, die uns teilweiſe gehörig her⸗ 
umgeſchüttelt, wurde uns die freudige Kunde: in wenigen 
Stunden kommt Tanga, der erſte Hafen unſerer oftafrita- 
niſchen Küſte in Sicht. 

Unſer aller bemächtigte ſich eine gewiſſe geſpannte Auf⸗ 
regung, ſollten wir doch hier den erſten Blick in die neue 
Welt tun, die für längere Zeit das Feld unſerer Tätigkeit 


bilden würde. 
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In den Hafen gelangt man durch eine ſchmale Ein- 
fahrt, ſo daß Tanga ganz plötzlich vor dem Auge des Be⸗ 
ſchauers erſcheint. Die Ufer ſind bewaldet, gerade vor dem 
Bug des Schiffes breitet ſich der Ort aus. Wir eilten 
ſchleunigſt an Land, beſuchten zuerſt die Boma (Fort), deren 
Räume und Einrichtungen einen ſehr vorteilhaften Eindruck 
machten. Dann ging es in die Stadt. 

Unſere bisherigen Vorſtellungen eines Negerdorfes er- 
wieſen ſich als trügeriſch, wir dachten einen ungeordneten 
Haufen verſtreut liegender, elender Hütten zu finden und 
ſahen verhältnismäßig gerade, gepflafterte, reinliche Straßen, 
die Häuſer meiſt mit einer Veranda verſehen, eine Unmenge 
von Läden, Kaffeehäuſer für die Araber und Askaris. Die 
Neger waren ſauber, meiſt in die langen, arabiſchen Hemden 
gekleidet, jedem Europäer machten ſie achtungsvoll Platz, 
ein freundliches „jambo bana“ zurufend. 

Am zweiten Morgen ſetzten wir die Reiſe fort, zunächſt 
die Küſte von Sanſibar entlang. Es war ein herrlicher 
Anblick, die Ufer überall üppig bewaldet, nur unterbrochen 
von Schamben und Landhäuſern des Sultans ſowie vor- 
nehmer Araber. Die Stadt felber mit ihren großen, tadel- 
los weißen Häuſern und dem damals noch nicht zerſtörten, 
gewaltigen Sultanspalaſt gewährte gleichfalls ein überaus 
reizvolles, maleriſches Bild. Sie iſt ſehr ausgedehnt, hat 
etwa 80 000 Einwohner und iſt auch heute noch, trotz aller 
Anſtrengungen unſererſeits, der Schlüſſelpunkt des Handels der 
ganzen oſtafrikaniſchen Küſte. 


Aus „Auf weiter Fahrt“ Bd. 2. 
Sanſibar: Sultanspaláfte, Harem und Leuchtturm am Hafen. 
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Am Spätnachmittag kamen wir in die Höhe von Dar 
es Salam. Von weit her leuchtete uns der weiße Gouverne⸗ 
mentspalaſt entgegen. Auch hier, ähnlich wie in Tanga, 
fuhren wir durch eine ſchmale Einfahrt und unvermittelt, 
in wenigen Augenblicken, lag der Hafen mit ſeinen Ufern 
vor uns. i 

Der Anblick, den Dar es Salam in der Abenddämmerung 
bot, war überraſchend; auf uns empfängliche Neulinge 
wirkte er geradezu märchenhaft. Der Hafen war von 
Schiffen aller Art, europäiſchen wie einheimiſchen, belebt. 
Links grüne Ufer, rechts die evangeliſche Miſſion, durch 
einen Palmenhain ſchimmernd, dann die große Meſſe für 
Offiziere und Beamte, europäiſche Wohnhäuſer in tropiſchem 
Stil, die Boma, der mit Zinnen gekrönte Zollſchuppen und 
noch zahlreiche andere ſtattliche Gebäude. Dahinter liegen 
verborgen die Inder- und Negerviertel. 

Dar es Salam iſt bekanntlich ſeit 1891 Sitz der Regie⸗ 
rung und hauptſächlich daher rührt das ſchnelle Aufblühen 
des früher nur unbedeutenden Fiſcherdorfes. Der Ort zählt 
etwa 23 000 Einwohner, darunter 600 Europäer, Offiziere 

und Unteroffiziere, Beamte und zahlreiche Geſchäftsleute; im 
übrigen Araber und Neger. 

Die Araber haben ſich völlig mit unſerer Herrſchaft 
ausgeſöhnt, ſie ſind im allgemeinen Großgrundbeſitzer und 
bilden gewiſſermaßen die Ariſtokratie des Landes. Ihr Be⸗ 
ſitztum ſind Zucker⸗ und Kokosplantagen, Reispflanzungen 
und Sklaven. Eigentliche Händler ſind ſie nicht, ſie bilden 
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mehr die Vermittler des Handels, indem ſie, vor allem früher, 
Elfenbein aufkauften und zur Küſte führten. Sie ſind an 
Handelsgeſchicklichkeit den Indern weit unterlegen, denen ſie 
auch meiſt verſchuldet ſind. 

Letztere haben den Kleinhandel, aber auch einen ſehr 
bedeutenden Teil des Großhandels in Händen, da ſie den 
Eingeborenen näher ſtehen und in der Behandlung derſelben 
den Europäer weit übertreffen. Einen Segen für das Land 
bilden ſie nicht. Araber wie Neger kommen durch ſie in 
Schulden und den Gewinn verzehren ſie nicht etwa im Lande, 
ſondern verſchwinden, ſobald fie ein gewiſſes Vermögen zu- 
ſammengeſpart und -gewuchert haben, nach Indien. Leider 
müſſen wir noch längere Zeit mit ihnen rechnen. 


In Dar es Salam laufen die Fäden der geſamten Militär⸗ 
und Zivilverwaltung zuſammen. Da bei dem Umfange der 
Geſchäfte der Gouverneur außerſtande iſt, überall per⸗ 
ſönlich einzugreifen, fo ſteht ihm in den militäriſchen An- 
gelegenheiten der „Major beim Stabe“ zur Seite, während 
die Zivilverwaltung in verſchiedene Referate eingeteilt iſt, 
deren Tätigkeit kurz folgende iſt. i 

Das Referat für Landes⸗Kultur fteht unter Leitung des 
Geheimen Regierungsrats Dr. Stuhlmann, der ſich um die 
kulturelle Entwicklung der Kolonie große Verdienſte er⸗ 
worben hat. 

In den verſchiedenen Verſuchsanlagen iſt die Nutzbar⸗ 
keit anbaufähig erſcheinender Pflanzen zuerſt erprobt worden, 


S Y Y 


wie z. B. in Livale (Kautſchuk), Kuraſini (Agaven), Mombo 
(Baumwolle), Kwai (europäiſches Getreide und Gemüſe). 

Die bedeutendſte Einrichtung iſt jetzt das Landwirt⸗ 
ſchaftlich⸗Biologiſche Inſtitut in Amani bei Tanga, deſſen 
Zweck Hebung und Erhaltung der oſtafrikaniſchen Landeskul⸗ 
turen iſt. Dies umſchließt, um nur das Weſentlichſte herauszu⸗ 
greifen: Kulturverſuche, Bodenanalyſen, Erforſchung von 
Krankheiten von Tieren und Pflanzen, Erforſchung der Flora 
und Fauna der Kolonie, Raterteilung an Pflanzer u. ä. 

Aufgabe des Referates iſt ferner: Einführung einer ge⸗ 
regelten Forſtwirtſchaft. 

Infolge des planloſen Holzſchlagens und Wildbrennens 
durch die Eingeborenen gingen die Waldbeſtände immer mehr 
zurück. Durch den Einfluß der Lokalbehörden und Schließung 
ganzer, dem Gouvernement gehöriger Diſtrikte ſucht man 
dem entgegenzutreten. Hierzu ſind mehrere Bezirke abge⸗ 
grenzt, und zwar am Rufijt, bei Tanga, Wilhelmstal und 
Dar es Salam. In dem letzteren hat ſich bereits gezeigt, wie 
der Wald ſich erholt, nachdem das Wildbrennen und der 
freie Holzſchlag aufgehört haben. Eine energiſch durchge⸗ 
führte Waldſchutz⸗Ordnung wird daher von ſegensreichen 
Folgen ſein. S 

Schließlich unterſteht dem Referat die Landesvermeſſung, 
für die es über zahlreiche Topographen und Geometer ver⸗ 
fügt. Die Karte des Küſtengebietes iſt jetzt vollſtändig. 
Uſambara iſt, ſoviel ich weiß, im Maßſtab 1: 25 000 auf- 
genommen, und auch von dem weiteren Innern bis zu den 
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Seen herauf ſind bereits zahlreiche Kartenblätter vorhanden, 
nach denen ſich ſehr gut marſchieren läßt. 

Das Hauptverdienſt um dieſe Aufnahmen gebührt den 
Offizieren der Schutztruppe. 

Auch das Referat für Medizinal- Angelegenheiten 
umſchließt einen weiten Wirkungskreis, und ſeine Bedeutung 
iſt im Laufe der Jahre außerordentlich gewachſen. Soweit ich 
es zu beurteilen vermag, iſt dies dem Einfluß des Geheimrat 
Koch zuzuſchreiben, der auch die beſondere Vorbildung der 
nach Afrika hinausgehenden Arzte angeregt hat. 

Man hat der Erforſchung der verſchiedenen tropiſchen 
Krankheiten, beſonders der Malaria große Aufmerkſamkeit 
geſchenkt und in der Behandlung der letzteren ſehr weſent⸗ 
liche Fortſchritte gemacht, wenn ſie auch noch weiter ihre 
Opfer fordert. 

Ferner werden Schutzmaßregeln gegen die Einſchleppung 
und Verbreitung anſteckender Krankheiten getroffen, die be⸗ 
kannt werdenden Seuchenherde ſofort unter ärztliche Beobach⸗ 
tung geſtellt. 

Auch der Schutzpockenimpfung der Eingeborenen hat 
man ſich nach Kräften angenommen. Anfänglich mußte man 
ſich auf die Küſtenbezirke beſchränken, da die Lymphe beim 
Transport verdarb, wenn auch die Impfung von Arm zu 
Arm bei Karawanen, die nach dem Innern zogen, manchmal 
glückte. Neuerdings hat man ein ſehr zweckmäßiges Ver⸗ 
fahren eingeführt. Die natürlich ſehr gut verſchloſſene und 
verpackte Lymphe erhält zuletzt eine Umhüllung von Watte 
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Eine Gerichtsverhandlung in Deutſch-Oſtafrika. 
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und der betreffende Bote muß nun dieſes Päckchen in jedem 
Waſſerloch oder Bach, an dem er vorbeikommt, anfeuchten. 
Die Verdunſtung des Waſſers erzeugt bekanntlich Kälte, und 
ſo iſt es gelungen, die Lymphe bis zu den Seen zu ſchicken. 

Schließlich ſind noch auf tierärztlichem Gebiet die 
Bemühungen zu erwähnen, die man der Erforſchung der 
Surra — Folge des Stiches der Tſetſefliege — und des 
Texasfiebers zuwendet. 

Das Referat für Bauweſen unter einem Regierungs⸗ 
baumeiſter hat Bau und Inſtandhaltung ſämtlicher fiska⸗ 
liſcher Gebäude an der Küſte zu beſorgen, ſowie die Be⸗ 
ſchaffung von Material für die Innenſtationen. 

Die Gerichtsverwaltung für Europäer ſteht unter 
einem Oberrichter mit zwei Bezirksrichtern. Streit⸗ und 
Strafſachen der Farbigen werden durch die Stationschefs 
bzw. Bezirksamtleute entſchieden; doch bedürfen dieſe Urteile 
bei Todesſtrafe wie bei größeren Freiheitsſtrafen der Be⸗ 
ſtätigung durch den Gouverneur. 

Die Gouvernementsflotille beſteht der Hauptſache nach 
aus fünf größeren Dampfern: „Kaiſer Wilhelm II.“ „Ro⸗ 
wuma“, „Rufiji“, ſowie „Hermann von Wiſſmann“ auf dem 
Nyaſſa und „Hedwig von Wiſſmann“ auf dem Tanganika, 
ferner zwei kleinen Zollkreuzern und dem Flußdampfer 
„Ulanga“. Die Verwaltung iſt kaufmänniſch, da ſich dies 
als ſparſamer erwieſen hat. 

„Rowuma“ und „Rufiji“ dienen dem Verkehr von 
Dar es Salam nach dem Norden bzw. Süden des Schutzge⸗ 
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bietes. Sie fahren durchſchnittlich zweimal im Monat und 
befördern neben den Gouvernementslaſten auch Privatgüter 
und Paſſagiere und zwar in ziemlich beträchtlicher Menge. 
„Kaiſer Wilhelm II.“ ſteht zur Verfügung des Gouverneurs 
und beſorgt hauptſächlich alle ſechs Monate das Auswechſeln 
der Tonnen und Bojen, wird aber auch zu allen anderen 
Zwecken verwendet. Die Zollkreuzer ſind eine Art Depeſchen⸗ 
bote, während „Ulanga“ dem Verkehr auf dem Rufiji bis 
Kungulio flußaufwärts dient. „Hermann von Wiſſmann“ 
und „Hedwig von Wiſſmann“ werden ſich erſt rentieren, 
wenn die Bahn zum Nyaſſa gebaut iſt. 

Das Finanzreferat unter einem Finanzdirektor hat den 
Etat aufzuſtellen, nach Bewilligung desſelben durch den Reichs⸗ 
tag den verſchiedenen Referaten die zuſtehenden Summen 
zu überweiſen und iſt für die richtige Verwendung und 
Verrechnung derſelben verantwortlich. 

Zu ſeinem direkten Wirkungskreis gehört auch das Haupt⸗ 
magazin. Hier erhält man gegen Quittung alles, was an 
Utenſilien, Mobiliar und Geräten gebraucht wird: von Nagel 
und Hammer bis zur Küchen- und Wohnungseinrichtung. 

Ferner iſt ihm die Zollverwaltung unterſtellt. Zoll⸗ 
ſtationen befinden ſich ſowohl an der Küſte, wie an den 
wichtigſten Verkehrspunkten der Grenzen im Innern; es 
werden Ein- und Ausfuhrzölle erhoben. 

Für die eigentliche Verwaltung iſt das Schutzgebiet in 
Bezirke eingeteilt, die, ſoweit die Zivilverwaltung durchge⸗ 
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führt ift, Bezirksamtleuten, ſonſt den militäriſchen Stations⸗ 
chefs unterſtehen. ; i 

Das Leben der Europäer in Dar es Salam und auf den 
anderen großen Küſtenſtationen verfließt ziemlich regelmäßig. 
Die Wohnungen mit allem Zubehör ſtellt das Gouvernement, 
die geſamte Verpflegung erhält man meiſt in der Meſſe. 

Morgens: Kaffee, Tee oder Kakao, Brot, zwei Eier 
und Aufſchnitt. 

Um 12 Uhr: Suppe, ein Mittelgericht und Fleiſch. 
Um 7 Uhr: Suppe, Mittelgericht, Braten und Käſe oder 
Früchte: Annanas, Bananen, Mango, Apfelſinen. Dazu 
trinkt man meiſt Wein für 1.25 M. bis 2.— M. die Flaſche; 
an die für unſere Begriffe warme Temperatur der Getränke 
gewöhnt man ſich bald. In Dar es Salam gibt es übrigens 
ſchon ſeit vielen Jahren Eis. 

Die Sitte des fog. „Schoppens“ Hat fih auch in Dft- 
afrika ſchnell eingebürgert: teils ſchon vormittags, meiſt 
aber zwiſchen 5 und 7 Uhr abends verſammeln ſich 
die Europäer nach Rangklaſſen ſorgſam getrennt — in 
Dar es Salam in einem der zahlreichen Hotels, ſonſt beim 
„Griechen“ —, um bei Vermout, Whisky⸗Soda oder Bier über 
das Schickſal der Kolonie und des lieben Nächſten zu beraten. 

Als angenehm kann ich den Aufenthalt in Dar es Salam 
nicht bezeichnen, denn was man dort ſchmerzlich vermißt, 
ift afrikaniſches Leben, die Verhältniſſe find zu europäiſch. 
Wer etwa nur mit dem Gedanken an Löwenſchießen und 

Elefantenjagen hinauskommt, wird arg enttäuſcht. 
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Das Leben auf einer Station wie Lindi, wohin ich bald 
darauf kam, iſt im allgemeinen ähnlich dem in Dar es 
Salam; materiell in engeren Grenzen, bot es dafür ander⸗ 
weitig mehr Abwechslung: man konnte auf dem Fluß rudern 
und ſegeln oder nach dem Dienſt auf die Birſche gehen, 
wenn man auch meiſt ohne Beute heimkam. 

Ich möchte das Leben auf einer derartigen Station dem 
einer kleinen Garniſon vergleichen, die abſeits des großen 
Verkehrs liegt. Allerdings entbehrten wir immer noch das, 
was auch der ödeſten Garniſon Reiz verleiht: den anregenden 
Verkehr mit Damen. 


Prof. Ulingholtz phot. 


Kaffeegefe llſchaft auf dem Tennisplatz in Dar es Salam. 
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Raiſerliche Schutztruppe.“ 


Als Hauptmann Wiſſmann im Jahre 1889 auf Vor⸗ 
ſchlag des Fürſten Bismarck zum Reichskommiſſar ernannt 
und mit der Niederwerfung des Araberaufſtandes in Deutſch⸗ 
Oſtafrika beauftragt wurde, da war er gewiſſermaßen ein 
Feldherr ohne Heer, er ſelbſt mußte dieſes erſt ſchaffen. 
Den Kombinationen all derer, die ein Intereſſe an dem 
Schutzgebiet hatten, war freier Spielraum gelaſſen, und alle 
möglichen, noch mehr aber unmöglichen Vorſchläge traten 
an den Reichskommiſſar heran. ; 

Wiſſmann, der damals bereits auf eine langjährige 
afrikaniſche Tätigkeit und Erfahrung zurückblickte, war keinen 
Augenblick zweifelhaft, was er zu tun hätte. 

Soeben hatten die Engländer die Erhebung Arabi 
Paſchas niedergeſchlagen und waren im Begriff, die bis⸗ 
herige ägyptiſche Armee aufzulöſen. Da kam es ihnen durch⸗ 
aus erwünſcht, einen Teil dieſer Leute, die doch immer un⸗ 
zufrieden und zu neuen Unruhen geneigt blieben, außer 
Landes zu geben, und ſo gelang es Wiſſmann, ganze Kom⸗ 
pagnien geſchulter und, wie ihm bekannt war, ſehr tüchtiger 
Soldaten zu übernehmen. 


*) Vgl. „überall“ VI. Jahrgang Nr. 30. 
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Die Leute wurden angemuftert, auf Dampfer geſetzt, 
und ſchleunigſt nach Deutſch⸗Oſtafrika geſandt. Schon auf 
den Schiffen, vor allem aber nach der Landung, wurden 
ſie in der Handhabung des Gewehres und in den einfachſten 
Exerzier⸗ und Gefechtsformen unterwieſen, und dann gegen 
Buſchiri geführt. 

Mit dieſen Sudaneſen hat Wiſſmann den Aufſtand 
Buſchiris und Bana Heris unterdrückt, und ſie bilden, durch 
Neuanwerbung mehrfach ergänzt, auch heute noch den Kern 
der Kaiſerlichen Schutztruppe. 

In der Tat müſſen die Sudaneſen als ein geradezu 
hervorragendes Soldatenmaterial für eine Kolonialtruppe 
bezeichnet werden. Es ſind geborene Soldaten. Durch 
Generationen hindurch haben ſie keinen anderen Beruf gekannt, 
die Söhne folgten immer wieder dem Beiſpiel der Väter, 
und ſo liegt militäriſcher Geiſt und militäriſche Befähigung 
ihnen bereits im Blute. Es ſind richtige Landsknechte, die 
bei der Fahne, der ſie Treue gelobt, ausharren, bis ſie 
durch Krankheit oder Verwundung dienſtunfähig werden oder 
der Tod ſie abruft. 

Der größte Teil unſerer Sudaneſen hatte ſchon in der 
ägyptiſchen Heimat gefochten, viele waren mit Ehrenzeichen 
geſchmückt; es gab Leute, die bereits unter dem Mahdi 
gekämpft und Chartum geſtürmt hatten. Die Sudaneſen 
ſind eifrig und pflichttreu im Dienſt, unbedingt zuverläſſig 
auch da, wo ſie ſich ſelber überlaſſen ſind. 

Dazu kommt noch unbedingtes Vertrauen und An⸗ 
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hänglichkeit an den Führer, der es verſteht, auf ihre Eigen⸗ 
art einzugehen. Es iſt nicht leicht, ſie richtig zu behandeln, 
man muß ihre nationalen Eigentümlichkeiten kennen, und 
ihr äußerſt empfindliches Ehrgefühl richtig zu faſſen verſtehen. 
Dann aber kann man auch alles von ihnen fordern, ſie 
werden den Führer nie im Stiche laſſen. 

Wo ſo viel Licht, fehlt natürlich auch nicht der Schatten. 
Im Durchſchnitt — es gibt hervorragende Ausnahmen — 
iſt der Sudankrieger geiſtig wenig rege und zu ſelbſttätigem 
Handeln meiſt wenig geeignet. Aber dies iſt ein Übelſtand, 
der reichlich durch die ſonſtigen Vorzüge aufgewogen wird. 
Ein weiterer Vorteil iſt noch, daß die Sudaneſen der ein⸗ 
heimiſchen Bevölkerung völlig fremd gegenüberſtehen, ein 
gemeinſames Handeln gegen die Europäer alſo gänzlich 
ausgeſchloſſen iſt; voller Verachtung ſieht der Sudankrieger 
auf die Eingeborenen herab. 

Die Kämpfe gegen Buſchiri und Bana Heri wie die 
weiteren Expeditionen riſſen ſtarke Lücken in die Truppe, 
die, wie ſchon erwähnt, zuerſt durch neue Anwerbungen in 
Agypten ausgeglichen wurden. Bald aber verſagte England 
ſeine Genehmigung und die in Maſſaua angeworbenen Leute 
zeigten ſich wenig brauchbar. Es galt nun, neuen Erſatz 
zu ſchaffen und da blieb nichts anderes übrig, als Eingeborene 
des Schutzgebietes ſelber anzuwerben, was bisher nur ver⸗ 
einzelt geſchehen war. 

Der erſte größere Verſuch wurde 1894 gemacht, indem 
der kürzlich verſtorbene Tippu-Tipp Auftrag erhielt, Manjema⸗ 
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leute nach Dar es Salam zu bringen; denn ein Trupp von 
etwa 50 Mann hatte ſich bereits ganz vorzüglich bewährt, 
wie die Manjema überhaupt für einen der kriegeriſchſten 
Volksſtämme Oſtafrikas gelten. 

Was Tippu⸗Tipp heranſchaffte, waren zunächſt aber nicht 
Manjema, ſondern Waniamweſi, die ſüdlich des Viktoriaſees 
wohnen. Dieſe wurden den Küſtenkompagnien zur Ausbildung 
überwieſen, aber die Erfolge waren leider nicht glänzend. 
Nach Ablauf eines Jahres waren wohl nur noch wenige 
dieſer Braven in der Schutztruppe vorhanden. Nichtsdeſto⸗ 
weniger mußten dieſe Verſuche fortgeſetzt werden und haben 
ſchließlich zum Teil auch zu recht guten Erfolgen geführt. 

Darauf muß man natürlich rechnen, daß von den 50 
oder 100 Rekruten, die in einem Trupp ausgebildet werden, 
ein bedeutender Bruchteil ausfällt: Leute, die ſich nachträglich 
als minderwertig erweiſen und entlaſſen werden oder auch 
ſolche, die an dem Waffenhandwerk auf die Dauer keinen 
Spaß haben und ſich infolgedeſſen auf eigene Fauſt wieder 
ſeitwärts in die Büſche ſchlagen. 

Deſertionen kommen daher für unſere Begriffe ver⸗ 
hältnismäßig häufig vor, während ſie bei den Sudaneſen zu 
den größten Seltenheiten zählen. 

Die Leute aber, die dauernd bleiben, und damit zeigen, 
daß ſie mit Luſt und Liebe ihren Dienſt tun, die haben ſich 
auch meift vorzüglich bewährt. Es ſind findige, geweckte 
Soldaten, die ſelbſt ſchwierige Aufträge verſtändig und 
zuverläſſig ausführen. 
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Der Abgang an Sudaneſen iſt beträchtlich, im Durch⸗ 
ſchnitt 100 — 120 Mann jährlich, und daher beſteht die 
Schutztruppe ſchon zum großen Teil aus Eingeborenen. 

Es iſt dies nicht angenehm, doch darf man keine ernſte 
Gefahr darin ſehen. Die Verhältniſſe ſind eben gänzlich 
andere wie in der erſten Zeit unſerer Herrſchaft. Alle großen 
Volksſtämme, die zum Teil ſo nachhaltigen Widerſtand ent⸗ 
gegengeſetzt haben, ſind unterworfen und ſo bedeutende 
kriegeriſche Unternehmungen wie noch die Kilimandſcharo⸗ 
und Waheheexpedition unter Gouverneur von Schele kaum 
noch für die Zukunft zu erwarten. Der Erſatz an europäiſchen 
Offizieren und Unteroffizieren iſt ein ſo hervorragender, daß 
es ihnen ſtets gelingen wird, eine ſo gut disziplinierte und 
ausgebildete Truppe zu erziehen, um — wie wir eben ge⸗ 
ſehen — allen an ſie herantretenden Anforderungen gerecht 
zu werden; vorausgeſetzt, daß ſie an Zahl ſtark genug iſt. 
Wir können das feſte Vertrauen haben, daß uns Er⸗ 
fahrungen, wie ſie unſere kolonialen Nachbarn erlebt haben, 
erſpart bleiben werden: ich meine die Meutereien in Uganda 
und im Kongoſtaat. 

Die Haupturſache iſt darin zu ſuchen, daß unſere Offiziere 
und Unteroffiziere ihre heimiſchen Erziehungsgrundſätze, den 
Verhältniſſen gemäß geändert, auch ihren ſchwarzen Unter⸗ 
gebenen gegenüber anwenden. 

Wir fordern von unſern Askaris zwar auf der einen 
Seite ſtrenge Erfüllung ihrer Pflichten, andererſeits ſorgen 
wir aber auch auf das gewiſſenhafteſte für ihr Wohl. Und 
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für dieſe perſönliche Fürſorge und dieſes perſönliche Intereſſe 
hat auch der ſchwarze Soldat volles Verſtändnis, er dankt 
dem Führer durch treue Anhänglichkeit und Hingabe. 

Die Organiſation der Kaiſerlichen Schutztruppe iſt in 
großen Zügen folgende: 

Sie beſteht aus einem europäiſchen Offizier⸗ und Unter⸗ 
offizierkorps ſowie einem Sanitätskorps, Intendantur und 
15 Kompagnien farbiger Mannſchaften. An der Spitze ſteht 
der Kommandeur. 

Laut Rangliſte 1906 befteht das Offizierkorps aus 
2 Stabsoffizieren, 21 Hauptleuten, 30 Oberleutnants und 
27 Leutnants. 

Das Sanitätskorps, aus 38 Arzten beſtehend, erſcheint 
unverhältnismäßig zahlreich, was aber in Wirklichkeit nicht 
der Fall iſt. Einerſeits muß man an die regelmäßigen, 
½ jährlichen Beurlaubungen denken, andererſeits ift der 
Wirkungskreis der Militärärzte ein außergewöhnlich großer, 
da ſie die Behandlung der geſamten europäiſchen Bevölkerung 
zu verſehen haben, welche eben an verſchiedenen Punkten 
zerſtreut iſt. 

Jede Station entſpricht gewiſſermaßen einer kleinen Stadt, 
die doch zum mindeſten eines Arztes bedarf. 

Zu den Sanitätsoffizieren tritt eine entſprechende An- 
zahl Sanitätsunteroffiziere. 

Die Kompagnien, deren Stärke von 48 bis 178 ſchwankt 
und im Mittel 120 Mann beträgt, ſind im allgemeinen 
mit einem Kompagniechef, zwei Leutnants und 2 bis 3 
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europäiſchen Unteroffizieren beſetzt. Der ſchreibgewandteſte 
Unteroffizier beſorgt die recht ſchwierigen Feldwebelgeſchäfte. 
So reichen die Europäer faſt nie weiter als zur Beſetzung 
der Züge. Hierzu tritt noch meiſt ein Arzt nebſt Sanitäts⸗ 
unteroffizier und auf Innenſtationen ein Zahlmeiſter. 

Die übrigen Dienſtgrade find mit Schwarzen — meiſt 
Sudaneſen — beſetzt und werden mit den ehemaligen 
ägyptiſchen Namen bezeichnet: wie Ombaſcha (Gefreiter), 
Schauſch (Unteroffizier) uſw. Einzelne Kompagnien haben 
noch einen Effendi, d. h. ſchwarzen Offizier, der jedoch hinter 
den weißen Unteroffizieren rangiert und für den inneren 
Dienſt gewiſſermaßen die Stelle unſres Feldwebels einnimmt; 
er iſt das Mittelglied zwiſchen Kompagnieführer und Mann⸗ 
ſchaften. Solcher Effendi hat einen außerordentlichen Ein⸗ 
fluß, da jeder mit ſeinen kleinen Anliegen und Sorgen zu ihm 
kommt, und es iſt ratſam, dieſen Einfluß zu benutzen. 


In neuerer Zeit finden Beförderungen zum Effendi 
nicht mehr ſtatt, man will die Stellung alſo allmählich ein⸗ 
gehen laſſen, wohl aus Mangel an geeigneten Perſönlich⸗ 
keiten. Das iſt nur zu billigen; denn den eben geſchilderten 
Wert und eine beſondere Bedeutung hat die Stellung nur 
dann, wenn ſie durch wirklich tüchtige Leute beſetzt iſt. 


Die Kleidung der Askaris beſteht aus kurzer Jacke und 
- Hofe von braunem Khaki, braunen Schnürſtiefeln, blauen 
Beinbinden und einer Kopfbedeckung mit Nackentuch, gleich⸗ 


falls aus braunem Khaki. Der Anzug iſt ſehr e die 
Deutſch⸗Oſtafrika. 
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Beinbinden ſehr zweckmäßig, da ſie das Hängenbleiben an 
Dornen verhüten. 

Die Bewaffnung beſteht aus Gewehr M. 71 und einem 
kurzen Seitengewehr. Das Gewehr hat ſich hervorragend 
bewährt infolge ſeiner außerordentlichen Widerſtandsfähigkeit, 
an die auf Expeditionen ganz ungewöhnliche Anſprüche 
geſtellt werden; denn an ſorgfältige Behandlung, Einölen uſw. 
iſt hier oft nicht zu denken. Seine Leiſtungsfähigkeit genügt 
völlig. Bekanntlich ſchießt es bis auf mittlere Entfernungen 
ausgezeichnet, und mehr wie „kleine Klappe“ braucht man im 
afrikaniſchen Gefechte kaum. 

Ein Mehrlader hätte gar keinen Zweck, ſondern würde 
nur zur Munitionsvergeudung führen. Hat man doch ſo 
ſchon große Mühe, die Leute vom planloſen Schießen ab⸗ 
zuhalten. Ich habe ſelber Leute geſehen, die in der Auf- 
regung des Kampfes, ohne anzulegen, nur immer luden und 
abdrückten. 

Zum feldmarſchmäßigen Anzug gehören ferner: wollene 
Decke, Torniſter und Brotbeutel ſowie eine Feldflaſche aus 
Aluminium, die einen Liter Inhalt faßt. 

Die Ausbildung im Exerzieren und Schießen erfolgt 
nach dem Exerzierreglement und der Schießvorſchrift für die 
Marineinfanterie. 

Das Exerzieren beſchränkt ſich auf die Ausbildung in 
der Kompagnie; denn ſelbſt wenn einmal vier Kompagnien ver⸗ 
einigt ſein ſollten, hätte ein Üben im Bataillonsverbande 
keinen praktiſchen Wert. Bei der Chargierung kniet das 
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Hauptmann fond (Heinrich) phot. 


Blick auf den Lukuledifluß bei Lindi. 
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erfte Glied nieder. Neu hinzu tritt, einem afrikaniſchen 
Bedürfnis entſprechend, die Chargierung in Reihen, um in 
der Marſchkolonne, die ſtets in der „Kolonne zu einem“ 
beſteht, überraſchende Angriffe aus einer oder beiden Flanken 
abzuwehren. So macht z. B. auf das Kommando „rechts 
und links fertig“ das erſte Glied nach rechts, das zweite 
Glied nach links fertig. ; 


Die Kommandos werden deutſch gegeben und Er— 
klärungen durch einen Dolmetſcher überſetzt. Die Leute 
exerzieren ſehr gut, und Griffe wie Bewegungen in der 
Kompagniekolonne werden ebenſo gut ausgeführt wie von einer 
heimiſchen Infanterie-Kompagnie. 


Die Ausbildung der Rekruten im Exerzieren macht 
vielleicht ſogar geringere Schwierigkeiten als hier, da die 
Leute durchweg gelenkig und gewandt ſind. Die Schieß⸗ 
ausbildung erfolgt nach denſelben Grundſätzen wie in der 
Armee, erfordert aber unendliche Mühe, um einigermaßen 
gute Reſultate zu erzielen. Einzelne vorzügliche Schützen 
gibt es natürlich in jeder Kompagnie. 


Für Gefechtsſchießen ſind die Verhältniſſe ſehr günſtig, 
denn geeignetes Gelände findet ſich in der Nähe jeder Station, 
ohne daß man große Pachtſummen bezahlen muß. Dieſem 
Dienſtzweige bringen die Leute naturgemäß ein großes 
Intereſſe entgegen, beſonders, wenn man auf die Scheiben 
durch einen künſtleriſch veranlagten Unteroffizier einige 

Wahehe im vollen Kriegsſchmucke hat malen laſſen. 
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Das Feuer einer Schützenlinie wird nur als Salve 
abgegeben, um die Leute ſicherer in der Hand zu behalten. 

Weſentlich anders geartet iſt der afrikaniſche Felddienſt, 
da läßt uns die vortreffliche deutſche Felddienſtordnung 
gänzlich im Stich. Der Feldwachtdienſt zunächſt zeichnet 
ſich durch noch größere Einfachheit aus als in Deutſchland. 
Man beſchränkt ſich auf die unmittelbare Sicherung durch 
einzelne Poſten, die in nächſter Nähe aufgeſtellt werden. 
Eine Aufklärung auf größere Entfernungen durch Patrouillen 
oder ſtärkere Abteilungen findet nicht ſtatt; auch hat das 
Wegenetz in Afrika bei weitem nicht die Bedeutung für die 
Kriegführung wie in Europa. 

Wenn die Eingeborenen einen nächtlichen Angriff 
wirklich beabſichtigen, fällt es ihnen gar nicht ein, auf den 
Wegen heranzukommen. Ob man alſo auf der Straße noch 
einen „Unteroffizierpoſten zugleich Durchlaßpoſten“ 400 m 
weiter vorſchiebt oder nicht, iſt für die Sicherung der lagernden 
Truppe gänzlich gleichgültig. Dagegen könnte man mit 
ziemlicher Beſtimmtheit darauf rechnen, daß dieſer Poſten 
abgedrückt wird. Die Wahehe z. B., die mit Vorliebe ihre 
gewaltigen Kriegsmärſche in der Nacht ausführten, um dann 
bei Tagesgrauen das feindliche Dorf zu überfallen, ſind 
ſtundenlang querfeldein marſchiert. Die Eingeborenen ſind 
eben nicht, wie wir, an die Straßen gebunden. Es iſt ferner 
zu bedenken, daß unſere Truppe lediglich aus Infanterie 
beſteht, und etwa vorhandene Hilfsvölker nur einen ſchwachen 
Erſatz für Kavallerie bilden. 
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Der Hauptgrundſatz für die Sicherung der Raft einer 
Truppe im feindlichen Gebiet iſt: niemals in einem Dorf 
Unterkunft zu nehmen, ſondern ſtets außerhalb an möglichſt 
freier Stelle ein Lager zu beziehen. 

Die Sicherung des Marſches nach vorwärts und rüd- 
wärts geſchieht durch Ausſcheiden einer Spitze und Nachſpitze, 
ſinngemäß nach den gleichen Grundſätzen wie zu Hauſe. 

Weſentlich ſchwieriger als dieſe iſt aber die Sicherung 
nach den Flanken, und darüber, was hierzu am zweckmäßigſten, 
gehen die Anſichten weit auseinander, beſonders wenn es 
ſich hierbei um bedecktes Gelände handelt, was faſt immer 
der Fall iſt. Eine Sicherung durch Seitenpatrouillen, welche 
die Marſchkolonne in gleicher Höhe begleiten, iſt ein Unding. 
Man denke nur, wie hier bei uns im kultivierten Lande 
dieſe Seitenpatrouillen ſchon nach kurzer Zeit trotz beſtem 
Willen zurückbleiben und ihrer Aufgabe nie gerecht werden 
können. Und nun dieſe ganz anderen Bodenverhältniſſe 
Afrikas: Geſtrüpp, Dornen, an denen man fortgeſetzt hängen 
bleibt, übermannshohes Gras, das überhaupt jede Ausſicht 
unmöglich macht. Wie ſollen da Patrouillen mit der 
genügenden Geſchwindigkeit vorwärts kommen, abgeſehen 
von dem enormen Kräfteverbrauch. Sehr leicht iſt es möglich, 
daß ſie an dem Feinde nahe vorbeigehen, ohne ihn auch 
nur zu bemerken. 

Es wurde auch einmal vorgeſchlagen, in ſolch völlig 
unüberſichtlichem Gelände durch die vorderſten Abteilungen 

in den Buſch Salven abgeben zu laſſen, da die durch die 
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einſchlagenden Geſchoſſe hervorgerufene Unruhe die Anweſen⸗ 
heit feindlicher Abteilungen unbedingt verraten würde. Dieſe 
Maßregel verbietet ſich natürlich von ſelbſt wegen des 
geradezu ungeheuerlichen Patronenverbrauchs. Und die 
Patronen, die auf Negerköpfen vorwärts geſchleppt werden 
müſſen, ſind ein ſtets wertvoller, oft unerſetzlicher Artikel. 

Einmal allerdings hat man dieſe Methode mit Erfolg 
angewandt, und zwar bei der letzten Expedition gegen 
Matſchemba im Hinterlande von Lindi. Es war aber hier 
auch nur möglich, weil bei der Nähe der Küſte der Patronen⸗ 
erſatz leicht zu bewerkſtelligen war. 

Die Hauptſchwierigkeit des Vordringens in dem 
Matſchembagebiet lag darin, daß wegen des dichten Dorn⸗ 
buſches die Truppe dem Beſchießen aus der Flanke geradezu 
wehrlos preisgegeben war. Sobald das Expeditionskorps 
nun das dortige Dornengelände erreicht hatte, wurde die 
Wegrichtung von dem Maximgeſchütz unter Feuer genommen» 
was die Matſchembaleute zum Zurückweichen auf größere 
Entfernungen zwang. Unter dem Schutze einer vorgeſchobenen 
Schützenlinie wurde dann ein breiter Weg ausgeſchlagen, am 
Ende desſelben wieder das Maximgeſchütz aufgeſtellt und das 
Verfahren von neuem wiederholt. Auf dieſe Weiſe gelang 
es, unter geringem Verluſt, Matſchembas Hauptdorf Luagalla 
zu erreichen und ihn zum Verlaſſen ſeines Gebietes zu 
zwingen. 

Eine Sicherung durch ſeitlich herausgeſchobene Ab- 
teilungen kann man höchſtens erreichen, wenn eingeborene 
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Hilfstruppen zur Verfügung ſtehen. Dieſe Leute, die ja daran 
gewöhnt find, auch größere Strecken außerhalb der Wege 
zurückzulegen, vermögen natürlich mit Leichtigkeit, im Durch⸗ 
ſchnittsgelände ſich genügend ſchnell vorwärts zu bewegen. 
Unbedingt verlaſſen kann man ſich auf Sicherung durch 
diefe Bundesbrüder natürlich nicht; nach meinen perſön⸗ 
lichen Erfahrungen halte ich dieſen Schutz ſogar für recht 
unzuverläſſig, doch ſind die kriegeriſchen Eigenſchaften der 
einzelnen Stämme immerhin verſchieden. Das Beſte iſt 
immer noch die bei Beſprechung der Exerzierausbildung 
erwähnte Chargierung aus der Marſchkolonne nach der 
bedrohten Seite. Ein unfehlbares Schutzmittel gibt es eben 
nicht, auch für Afrika gilt der Moltkeſche Satz: „Im Kriege 
iſt alles gefährlich.“ ; 
Die Marſchſtraßen find im allgemeinen Negerpfade, 
wenngleich ſeitens der Stationen eifrig an der Herſtellung 
und Unterhaltung breiter Straßen mit Hilfe der Schutz⸗ 
truppe und der Eingeborenen gearbeitet wird. 
Hinſichtlich der Nachtmärſche gilt auch hier das Wort 
des Generals Prinz Hohenlohe: „Die Nacht iſt keines 
Menſchen Freund.“ Mit Hülfe von Nachtmärſchen etwa 
dauernd der Hitze entgehen zu wollen, iſt unmöglich; binnen 
kürzeſter Zeit würde man Askaris und Träger aufgerieben 
haben. 
Nur beſondere kriegeriſche Verhältniſſe oder die 
Rückſicht auf Waſſerſtellen werden den Expeditionsführer 
veranlaſſen, die Nacht zu Hilfe zu nehmen. Iſt das nächſte 
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Waſſer vielleicht 12 oder 14 Stunden entfernt, dann bleibt 
natürlich nichts anderes übrig, als am Tage zuvor einen 
kurzen Marſch zu machen, dann zu ruhen und etwa um 
5 Uhr nachmittags erneut aufzubrechen, um die Nacht durch⸗ 
zumarſchieren. 

Es müſſen dies aber Ausnahmefälle bleiben. — 

Eine ſehr wichtige Rolle in der Tätigkeit der Schutz⸗ 
truppe bildet die Anlage von Stationen in neubeſetzten Ge⸗ 
bieten und deren ſpätere Inſtandhaltung. Die allgemeinen 
Grundſätze, die dafür gelten, will ich kurz ſchildern. 

Die erſte Aufgabe des Chefs einer neu zu begründenden 
Station iſt die Anlage verteidigungsfäh iger und möglichſt 
geſunder Wohnräume für Europäer wie Askaris, einer ſog. 
Boma. An der Küſte war dies ſ. Z. verhältnismäßig leicht, 
da einerſeits vorhandene Gebäude nur ausgebaut zu werden 
brauchten, andererſeits Steine, Kalk ſowie Handwerker überall 
zu haben waren. Trotzdem darf man das bautechniſche 
Geſchick, das praktiſche Verſtändnis und den Sinn für archi⸗ 
tektoniſche Form, welche die verſchiedenen Erbauer gezeigt 
haben, rückhaltslos bewundern. 

Waren es doch Männer, denen nichts bisher ferner gelegen, 
als mit Lot und Richtmaß umzugehen. Eine Bogenfon- 
ſtruktion in der Meſſe Lindi erregte ſelbſt die Anerkennung 
von Fachleuten. 

Der Grundriß einer ſolchen Boma bildet durchweg ein 
Viereck mit Baſtionen an den Ecken. Die Linien zwiſchen 
den Baſtionen ſind durch Gebäude und Mauern ausgefüllt. 


Hauptmann Fond (Heinrich) phot. 


Askariweiber in Lindi. 
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Die Stationen an der Küſte find fámtlid mit Feldgeſchützen 
C. 73 verſehen, die Innenſtationen zum Teil mit Geſchützen 
verſchiedener Konſtruktion. 


Bedeutende Schwierigkeiten dagegen ſtellen ſich dem 
Bau dauerhafter Stationen im Innern entgegen, vor allem 
wegen Mangel an geeignetem Material. Steine ſind ſelten 
und Kalk ſo gut wie nie vorhanden, ſo daß man mehr oder 
weniger auf Lehm und Holz angewieſen iſt. Meines Wiſſens 
tft die Kilimandſcharo⸗Station die einzige in Stein ausge⸗ 
führte Innenſtation. 


In der erſten Zeit baute man mit Luftziegeln, die 
ähnlich wie in Norddeutſchland aus Torf hergeſtellt werden, 
und deckte die Gebäude mit getrocknetem Gras oder Well⸗ 
blech zu. Während der Regenzeit kommt es nun nicht ſelten 
vor, daß eine Mauer oder gar ein ganzer Flügel ſich 
einfach in Wohlgefallen auflöſt und abfließt, da die 
Luftziegel von anhaltendem Regen binnen kurzem aufgeweicht 
werden. 

Wer es daher irgend verſteht — und das ſind heute 
bereits zahlreiche Offiziere — baut aus gebrannten Ziegeln, 
die in höchſt ſinnreich und praktiſch konſtruierten Ziegelöfen 
hergeſtellt werden und natürlich eine erheblich größere Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit beſitzen. Ein Übelſtand bleibt allerdings immer 
noch: der Mangel an Kalk, der durch Lehm als Binde⸗ 
mittel bei weitem nicht erſetzt wird. 


Die Form der Innenſtationen iſt eine unregelmäßige. 
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Ihre Verteidigungsfähigkeit wird erhöht durch freies 
Schußfeld und verſchiedene Hinderniſſe, beſonders Zäune 
aus Stacheldraht. 

Dieſes iſt für unſere afrikaniſchen Verhältniſſe auch 
völlig ausreichend, denn ein Angriff der Eingeborenen auf 
eine Station gehört zu den größten Seltenheiten und iſt 
bisher noch immer ſiegreich abgeſchlagen worden. 

Zu erwähnen wäre noch, daß man vor Beginn des eigent⸗ 
lichen Stationsbaues, der ſtets längere Zeit erfordert, zunächſtpro⸗ 
viſoriſche Unterkunftsräume für Europäer und Askaris ſchafft, 
deren Herſtellung ich im folgenden Abſchnitte ſchildern werde. 

Gute Unterkunft iſt neben geregelter Verpflegung und 
Waſſerverſorgung das Haupterfordernis für einen guten Ge⸗ 
ſundheitszuſtand der Beſatzung. 

Die Wohnräume der Europäer liegen durchweg im 
erſten Stock, während die Räume des Erdgeſchoſſes als 
Magazin, Küche und Bureaus dienen. Nach Möglichkeit iſt 
für freien Zutritt der Luft geſorgt und mindeſtens eine ge⸗ 
räumige, luftige Veranda angelegt, die ſich meiſt an die 
ſog. Meſſe anſchließt. 

Außer in Dar es Salam, wo man die Verpflegung in 
einem der Hotels erhält, müſſen die Mitglieder ſelber für 
die Verpflegung ſorgen, erhalten jedoch ebenſo wie in unſeren 
Offizierkaſinos die Einrichtung an Geſchirr, Küchengeräten uſw. 
vom Gouvernement geliefert. Die Aufgabe des Meſſe⸗ 
vorſtandes iſt keine leichte. Von ſeinem Geſchick in erſter 
Linie wird es abhängen, ob die Speiſefolge eine gewiſſe 
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Abwechslung bietet, und er wird feinen Ehrgeiz darein ſetzen, 
den Mittagstiſch nur aus Erzeugniſſen des Landes zu beſtreiten. 

Um eine zu große Menſchenanhäufung zu vermeiden, und 
auch, um die Boma nicht zu umfangreich zu geſtalten, wo- 
durch ihre Verteidigungsfähigkeit leiden würde, iſt nur 
ein Teil der Askaris in der Boma ſelbſt, der andere Teil 
außerhalb in einer Kaſerne untergebracht. Hierbei darf man 
natürlich nicht an unſere heimiſchen Kaſernen denken, die 
ein entſprechendes Gegenſtück nur in Dar es Salam und Lindi 
finden, ſondern es ſind einfache, langgeſtreckte Häuſer nach 
Art der Negerhütten. 

Die Askaris haben jeder einen abgetrennten Raum für 
fih und ihre Familie, denn fie find faſt ausnahmlos ver- 
heiratet, wenn auch manchmal etwas locker. Das Gouver⸗ 
nement zahlt nur die allerdings völlig ausreichende Löhnung 
und ſorgt für Unterkunft, während alles übrige der Askari ſich 
ſelbſt zu beſchaffen hat. Das Hauptnahrungsmittel bildet Reis. 

Im allgemeinen führen die Leute ein gutes Familienleben 
und hängen mit großer Zärtlichkeit an ihren Kindern; die Frau 
hat aber trotzdem nur die Stellung einer beſſeren Haushälterin. 

Die Dienſteinteilung iſt im Innern und an der Küſte 
weſentlich verſchieden. Die Tätigkeit der Küſtenkompagnie 
iſt eine rein militäriſche: Exerzieren, Schießen, Felddienſt. 

Ganz anders im Innern. Natürlich werden auch hier, 
ſchon aus Gründen der Disziplin, Exerzierausbildung und 
Schießen gepflegt, aber andererſeits wird die Truppe auch 
vielfach zu Kulturaufgaben herangezogen. 
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An den Stationsgebäuden ſelbſt iſt faft immer etwas 
auszubeſſern. Viele Stationen machen auch mannigfache 
Verſuche mit Anpflanzungen. Ferner iſt ein Hauptaugen- 
merk auf die Herſtellung guter Wege gerichtet. Dieſe Wege 
legt man in einer Breite von 3 bis 5 Metern an, ſäubert 
den Boden und beſeitigt die Unebenheiten. Bäche und 
ſonſtige Einſchnitte werden überbrückt. Hier iſt dem tech- 
niſchen Geſchick der Stationschefs weiter Spielraum gelaſſen: 
von rohbehauenen Baumſtämmen, die einfach von einem 
Ufer zum andern gelegt ſind, bis zu kunſtvollen Brücken 
mit Unterſtützung und Verſtrebung, ſo daß ſie ſelbſt bei 
ſchwerer Belaſtung ohne Lebensgefahr zu überſchreiten ſind. 

Leider kommt bei dieſen Kulturarbeiten das Sprichwort 
„Alles Irdiſche ift vergänglich“ oft in Anwendung. Nach 
den ſchweren Wolkenbrüchen der Regenzeit ſchießt das Un⸗ 
kraut und Geſtrüpp mit ungeahnter Geſchwindigkeit empor, 
und die elementare Gewalt des ſonſt ſo harmloſen, jetzt 
mächtig angeſchwollenen Baches hat entweder die ganze 
Brücke im Strom mitfortgeriſſen, oder nur wenige, elende 
Trümmer zeigen die Stelle, wo einſt dieſes kühne, mit ſo 
emſigem Fleiße hergeſtellte Bauwerk geſtanden hat. Was 
hilft's! Man muß warten, bis das Waſſer wieder abgeflofjen 
iſt, und ſich dann an die Konſtruktion einer noch feſteren, 
noch kunſtgerechter verankerten Brücke machen; vielleicht wird 
ſie dem nächſten Wogenanprall beſſer ſtandhalten. In⸗ 
ſchallah! wie der Neger ſagt. 


Ny 


Hauptmann Glauning phot. 


Abendſchoppen beim „Griechen“ in Mpapua. 
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Über den Aufitand 1905106. 


Nach mehrjähriger Friedenszeit gaben die Unruhen im 
Süden der Kolonie der Schutztruppe wieder Gelegenheit, 
ihre Kriegstüchtigkeit zu zeigen. Bei der Wichtigkeit dieſes 
Ereigniſſes für die Kolonie, insbeſondere für die Schutztruppe, 
möchte ich hier auf den Aufſtand des Jahres 1905/6 etwas 
näher eingehen. 

Dieſer Aufſtand hat nie eine Gefahr auch nur annähernd 
wie der in Deutſch⸗Südweſtafrika in ſich geſchloſſen. Trotz⸗ 
dem iſt es von Wichtigkeit, die Urſachen möglichſt feſtzuſtellen, 
um für die Zukunft vorzubeugen. ; 

Zunächſt müſſen wir uns darüber klar fein, daß wir 
ungeachtet aller Fürſorge, die wir, wie kein anderes Rolo- 
nialvolk, den Eingeborenen zuwenden und die wohl zum 
Teil auch von ihnen anerkannt wird, ihnen doch Unterdrücker 
ſind; wir haben ſie ihrer politiſchen Freiheit beraubt, wir 
zwingen ſie zur Befolgung von Rechtsanſchauungen, welche 
den ihrigen widerſprechen, und wir halten ſie mehr und mehr 
zur Arbeit an. 

Daraus folgt, daß ſie unſere Herrſchaft nur ſo lange 
anerkennen, als ſie unſere Macht fühlen, ſobald ſie dieſes 
Gefühl aber nicht mehr haben, ſofort ſich erheben und unſere 
Herrſchaft abzuſchütteln verſuchen. 
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Und dieſer Fall war anſcheinend jetzt eingetreten. 
Zweifelsohne liegen verſchiedene Gründe vor, welche die 
Eingeborenen einer Erhebung geneigt machten und dieſes 
ſchnelle Umſichgreifen des Aufſtandes erklären: wie das 
Unweſen der Zauberer, Verſchuldung der Eingeborenen an 
europäiſche Firmen, Inder oder ſonſtige Küſtenleute, die 
ihnen größere Vorſchüſſe zum Aufkauf von Kautſchuk und 
Wachs gegeben, ferner der Druck der Hüttenſteuer und der 
Arbeitszwang. Das wird ſich im einzelnen kaum feſtſtellen 
laſſen. Alle dieſe Umſtände würden jedoch nicht zum Auf- 
ſtande geführt haben, jedenfalls nicht in dieſer Ausdehnung, 
wenn wir genügend Machtmittel gehabt hätten. Man denke: 
ein Gebiet doppelt ſo groß wie das Deutſche Reich, geſchützt 
von zwölf Kompagnien und einigen hundert, meiſt nicht 
felddienſtfähigen Polizeiſoldaten. 

Wie erinnerlich, begannen die Erhebungen bei den Ma⸗ 
tumbileuten, welche ſchon 1898 ſich widerſetzlich gezeigt 
hatten, durch eine Expedition zwar zur Ruhe gebracht waren, 
im übrigen aber weiter ihre üble Geſinnung behielten. 

In der Nacht vom 2. Auguſt ermordeten dieſe den 
Pflanzer Hopfer, der ſich auf ſeiner Pflanzung nicht mehr 
ſicher fühlte und nach Kilwa zu flüchten verſuchte. 

Am 31. Juli überfielen ſie den Akida von Kibatta, am 
1. und 2. Auguſt griffen ſie Samanga an, einen Küſtenort 
nördlich Kilwa. Beide Angriffe wurden zwar abgeſchlagen, 
aber es gelang den Matumbileuten doch, Zerſtörungen vor⸗ 
zunehmen. 
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Gerüchte verbreiten ſich in Afrika mit einer ſchier un- 
glaublichen Geſchwindigkeit und wachſen lawinenartig: 

Aus dem Angriff auf Samanga und der Zerſtörung 
einiger Inderhäuſer wurde ſo binnen kurzem: Sturm auf 
Kilwa und Eroberung der Boma. 

Das gab den Dondeleuten Mut, den Liwalepoſten 
anzugreifen und Biſchof Spieß mit ſeinen Begleitern zu 
ermorden. Dieſer Mut wurde jedenfalls noch gehoben durch 
das Vertrauen auf ihre Kugelſicherheit, dank den Wunder- 
mitteln der Zauberer. 

Dieſe beiden Erfolge — und den Tod jedes Europäers 
rechnen ſich die Neger als ſolchen an — gaben neuen Zünd— 
ſtoff: führten zur Plünderung der Miſſionsſtationen Lukuledi 
und Maſſaſſi, zur Erhebung von Ungoni und Mahenge. 
Daß der Aufſtand nicht gleich nach Norden übergeſprungen, 
iſt wohl nur den ſchnellen Siegen am mittleren Rufiji und 
in den Kitſchibergen zuzuſchreiben. 

Der Gouverneur befand ſich in keiner beneidenswerten 
Lage, denn es ſtanden zur unmittelbaren Verfügung nur die 
Kompagnie Lindi mit 60 Mann und die allerdings ſehr 
ſtarke Kompagnie Dar es Salam, zuſammen etwa 350 Mann 
Das energiſche Eingreifen des Kreuzers „Buſſard“ iſt daher 
von außerordentlichem Nutzen geweſen; nicht nur wurde die 
Schutztruppe dadurch frei zur Verwendung im Innern, 
ſondern kleinere Detachements, wie das des Oberleutnants 
Paaſche, haben ſich erfolgreich am Angriff gegen die Auf- 
ſtändiſchen beteiligt. 
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Eine weitere Erleichterung war dann das Eintreffen 
der Marineinfanterie, die Ende September Maſſaſſi⸗Liwale⸗ 
Matumbi⸗Mohorro beſetzt hatte, während je ein Detachement 
nach Morogoro am Ulugurugebirge vorgeſchoben bzw. auf 
der Ugandabahn von Mombaſſa nach Muanſa geſchickt war. 
Ferner ſind noch 225 Sudaneſen in Maſſaua angeworben 
worden. Die Unruhen ſind inzwiſchen ſo gut wie unterdrückt, 
aber damit allein iſt es nicht getan, ſondern es muß Vor⸗ 
ſorge getroffen werden, daß dieſe Beruhigung eine endgültige 
iſt und wir auch in den anderen Teilen der Kolonie von 
ähnlichen Überraſchungen verſchont bleiben. 

Dieſe Vorſorge kann nur beſtehen in einer dauernden 
Vermehrung der Schutztruppe, und zwar um etwa 1000 
Mann. Denn wir müſſen meiner Anſicht nach zu dem 
alten, bewährten Wiſſmannſchen Grundſatz zurückkehren: 
außer der ſtändigen Stationsbeſatzung ein ſtets ſchlagfertiges 
Expeditionskorps zur Verfügung zu haben. 

Die Stärke der Schutztruppe iſt ſeit den Zeiten des 
Reichskommiſſariats faft unverändert geblieben, ihre Aufgaben 
aber find außerordentlich gewachſen, da wir unſere tatſäch⸗ 
liche Herrſchaft immer weiter nach dem Innern ausgedehnt 
haben. Um nur ein Beiſpiel anzuführen: bis zum Jahre 1896 
hatten wir im Seengebiete nur eine Kompagnie in Muanſa⸗ 
Bukoba, 1896 kam dazu Udjidji am Tanganikaſee, und in- 
zwiſchen ſind beide Bezirke durch je eine weitere Kompagnie 
verſtärkt worden. 

Daß die augenblicklichen Beſatzungen der Bezirke nicht 
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ausreichen, um überraſchende Unruhen fofort zu unterdrücken, 
haben wir eben erſt geſehen. 

Auf eine ſolche Unterſtützung durch Marinedetachements 
und Marineinfanterie wie dieſesmal können wir aber nicht 
wieder rechnen, das war ein Ausnahmefall, weil ein Teil 
der Ereigniſſe fih verhältnismäßig nahe der Küſte abſpielte. 

Auch die Errichtung einer ſog. Kolonialarmee würde 
für Oſtafrika nur inſofern Bedeutung haben, als aus ihr 
die weißen Offiziere und Unteroffiziere zu entnehmen wären. 
Sonſt müſſen wir uns lediglich auf Kriegführen mit ſchwarzer 
Mannſchaft einrichten. Abgeſehen davon, daß eine weiße 
Truppe etwa das zehnfache koſtet wie eine ſchwarze, iſt 
dieſelbe in den Tropen aus klimatiſchen Gründen nur ſehr 
bedingt verwendungsfähig. 3 

Die jetzige Stärke der Schutztruppe ift alfo faum ge⸗ 
nügend, um unter ganz ruhigen Verhältniſſen die Ordnung 
aufrecht zu erhalten und um ſo ernſter iſt es zu bedauern, 
daß der Reichstag die von der Regierung beantragte Ver⸗ 
mehrung um vier Kompagnien abgelehnt hat. Das große Ge- 
biet zwiſchen Tabora und Tanganikaſee kann aber noch 
keineswegs als beruhigt bezeichnet werden und unſer Einfluß 
in den großen, volkreichen Sultanaten Urundi⸗Ruanda am 
Tanganika iſt vorläufig nur gering. Hier harren unſer 
noch Aufgaben, deren Löſung wir uns auf die Dauer nicht 
werden entziehen können. 

Aus der oben erwähnten Verſtärkung, die allerdings 
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korps zu bilden fein; das eine mit Standort in Tabora, 
das andere in Dar es Salam. Damit wäre allen Schwierig⸗ 
keiten vorgebeugt. Erſt wenn das Schienennetz ausgebaut 
iſt, Eiſenbahnen zum Kilimandjaro, von Kilwa zum 
Nyaſſa und von Dar es Salam mindeſtens nach Tabora führen, 
können wir mit ruhigem Gewiſſen an eine Verminderung 
der militäriſchen Kräfte denken. Wohin falſche Sparſamkeit 
führt, haben wir eben erſt in Deutſch⸗Südweſtafrika erlebt. 
Und das Kapital, welches für die Schutztruppe verausgabt 
wird, iſt kein totes, es trägt reichliche Zinſen. 

Denn die Schutztruppe ſorgt nicht nur militäriſch für 
die Sicherheit des Landes, ſondern iſt auch produktiv tätig. 
Ihre Leiſtungen könnte ich nicht beſſer charakteriſieren, als 
es in der amtlichen Denkſchrift 1898/99 geſchieht: 

„Es hat ſich in dem Berichtsjahre wiederum gezeigt, 
daß die Truppe, wenn auch das Jahr ein durchaus fried⸗ 
liches genannt werden muß und große kriegeriſche Unter⸗ 
nehmungen nicht an ſie herangetreten ſind, für die Kolonie, 
wie im Anfang unſeres Wirkens hierſelbſt auch heute noch 
von hervorragender Bedeutung iſt. 

Mit ihrem Schaffen, nicht allein in rein militäriſcher 
Hinſicht, ſondern als Vorarbeiterin und Trägerin der Kultur 
in jeder Beziehung, bildet ſie heute mehr denn je die feſte 
Grundlage für den Aufbau einer gut funktionierenden Kolonie. 

Ihrem vorzüglichen Rufe in den Nachbarkolonien iſt 
es zu danken, daß die Rebellen ſowohl in dem Kongoſtaate 
als in Engliſch-Uganda die deutſche Grenze peinlichſt beachteten.“ 
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Gouverneur Erzellenz v. Schele in Kionga. 
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Eine Stationsgründung. 


Nachdem ich etwa dreiviertel Jahre in Lindi „alte 
Leute“ exerziert und Rekruten ausgebildet hatte, begrüßte ich 
es freudig, als im Juni 1894 der damalige Gouverneur 
Exzellenz vo Schele in Lindi eintraf und mir eröffnete, 
daß ich ihn mit einem Beamten und 30 ſchwarzen Soldaten 
(Askaris) nach Kionga, ſüdlich des Grenzfluſſes Rowuma 
begleiten ſollte, um daſelbſt eine Station einzurichten und 
bis auf weiteres zu verwalten. 

Im Kiongabezirk hatten ſich die Portugieſen wider⸗ 
rechtlich niedergelaſſen. Die Beſitzergreifung unſererſeits 
ging jedoch ohne Zwiſchenfall von ſtatten und die ganze 
Angelegenheit fand dann bald durch Verhandlungen in 
Europa ihre Erledigung. Der Gouverneur gab mir An- 
weiſungen und Verhaltungsmaßregeln, insbeſondere den 
Portugieſen gegenüber, und verließ dann nach wenigen 
Tagen Kionga. 

Wie ſchon oben bemerkt, war ich über dieſes Kommando 
hocherfreut, denn das Streben eines jeden dort draußen 
iſt darauf gerichtet, möglichſt bald eine ſelbſtändige Stellung 
zu erhalten, um aus eigener Kraft etwas zu ſchaffen. 

Die Stellung eines Stationschefs iſt in der Tat eine 
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der ſchönſten, die man ſich denken kann. Man hat einen 
ausgedehnten Wirkungskreis, der nach jeder Richtung kulturell, 
militäriſch und politiſch ein weites Feld der Tätigkeit bietet. 
Das Gouvernement beſchränkt ſich im allgemeinen auf 
Direktiven bzw. Verordnungen; Anfragen werden, außer da, 
wo es bereits Telegraphen gibt, gewöhnlich von den 
Ereigniſſen überholt, ſo daß der Stationschef gezwungen iſt, 
meiſtens auf eigene Verantwortung zu handeln. 

Allerdings beſchlich mich zuerſt ein gewiſſes unbehagliches 
Gefühl, wie ich mich allein in dem wüſten Buſch fand, 
um ſo mehr, da meine afrikaniſchen Erfahrungen, wie die 
Kenntniſſe der Landesſprache nur gering waren; denn der 
rein militäriſche Dienſt in Lindi hatte mir wenig Gelegen⸗ 
heit zu deren Erwerbung geboten. Die Verſtändigung mit 
den Eingeborenen war daher am Anfange recht ſchwierig und 
Mißverſtändniſſe konnten nicht ausbleiben. Doch ſchon nach 
einigen Wochen war ich wenigſtens ſo weit in der Be⸗ 
herrſchung des Kiſuaheli vorgeſchritten, daß ich über die 
alltäglichen Dinge mit den intelligenteren der Leute ſprechen 
konnte und meine Anordnungen verſtanden wurden. Dem 
Umſtande, daß ich keinen Dolmetſcher hatte und ſomit 
gezwungen war, mich in der Landesſprache auszudrücken, 
habe ich wohl hauptſächlich meine ſchnellen Fortſchritte zu 
verdanken. Zwang iſt immer der beſte Lehrmeiſter. 

Die zunächſtliegende Aufgabe war der Bau von 
proviſoriſchen Wohnhäuſern; denn die Hütten, welche wir 
vorfanden, waren für längeren Aufenthalt völlig ungeeignet. 
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Nur die Askaris wurden darin untergebracht, während ich 
ſelbſt im Zelt wohnte. 

Kionga iſt ein großes Dorf an dem Fluſſe gleichen 
Namens. Dieſer, mehrere 100 m breit, tft auf beiden Seiten 
von Mangroven eingefaßt; das ſüdliche Ufer ſteigt zu einem 
Plateau an, auf welchem das Dorf angelegt iſt. 

Dem Beſucher fällt ſofort der große Reichtum an 
Palmen und vor allem Mangobäumen auf, von denen die 
letzteren in der Form lebhaft an unſere Linden erinnern 
und einen angenehmen, ſchattigen Aufenthalt gewähren. 
Kionga war früher ein recht bedeutender Handelsplatz geweſen, 
jetzt machte es einen öden und verlaſſenen Eindruck, da die 
Portugieſen es zugunſten des ſüdlicher gelegenen Palma 
abſichtlich vernachläſſigt hatten. 

Ein großer Teil der Bewohner war ausgewandert, die 
Hütten verlaſſen und die Wege zum Teil mit Buſchwerk 
völlig verwachſen, ſo daß nur Fußpfade zwiſchen den einzelnen 
Häuſern durchführten. Als Beweis für die urſprünglichen 
Zuſtände mag dienen, daß ich eines Morgens vor meinem 
Zelt friſche Flußpferdſpuren entdeckte. Hier mußte gründlich 
aufgeräumt werden. 

Zunächſt wurde der für den Stationsbau beſtimmte 
Platz von Askaris und angenommenen Arbeitern, die etwa 
20 Pfennige Tagelohn erhielten, gereinigt. 

Glücklicherweiſe fand ſich unter den Askaris, wie unter 
den Kiongaleuten je ein Mann, der etwas vom Bau ver⸗ 
ſtand, alſo als Handwerksmeiſter verwendet werden konnte. 
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Der Jumbe, d. i. Schulze, erhielt die Lieferungen des 
Holzes, kleinere Leute hatten Strauchwerk und geflochtene 
Palmblätter zum Dachdecken zu beſchaffen, Askaris und 
etwa 40 Weiber ſchleppten Lehm herbei. Es herrſchte 
reges Leben. 

Der Bau eines ſolchen proviſoriſchen Hauſes iſt folgender: 
Der Grundriß wird mit Leinen abgeſteckt, dann in be- 
ſtimmten Zwiſchenräumen Baumſtämme von gewünſchter Höhe 
eingerammt und dieſe durch Flechtwerk verbunden. Darauf 
wird der Boden mit Steinen und Lehm uſw. Im auf- 
gefüllt und die Wände mit vier bis ſechs Schichten Lehm beworfen. 
Schließlich wird noch aus dünnen Stämmen und Aſten, auf 
welche Lehm geſchüttet wird, eine Decke hergeſtellt und das 
darüber errichtete, ſpitze Dach mit Palmblättern oder ge⸗ 
trocknetem Gras bedeckt. 

Das Leben verlief etwa folgendermaßen: Um 6 Uhr 
Signal zum Antreten der Askaris und Arbeiter. Ich gehe 
zum Bau, ſtelle die Arbeiter an und ſage, was gemacht 
werden ſoll. Um 7 Uhr iſt kurzes Frühſtück. Dann Gang 
durch die Stadt und weitere Aufſicht beim Bau. Mit 
1/,ftiindiger Pauſe wird bis 12 Uhr gearbeitet. Nach dem 
Mittageſſen, das im Anſchluß hieran ſtattfindet, iſt Ruhe 
bis 2½ Uhr. Von 2*/, bis 5½ Uhr wird weiter ge- 
arbeitet. 

Die Leute erwieſen ſich als recht anſtellig und auch 
fleißig; ihre Arbeiten begleiten ſie mit den für unſere 
Begriffe einförmigen Liedern. Das leibliche Wohl ließ 
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leider viel zu wünſchen übrig, die Verpflegung konnte fogar 
als höchſt mangelhaft bezeichnet werden. Ziege galt als 
Leckerbiſſen, und ſelbſt Hühner und Eier, die pieces de résistance 
in Afrika, fehlten häufiger, und Konſerven ſind ein ebenſo 
mangelhafter wie teurer Erſatz. 

Mein Dienſtperſonal beſtand aus zwei Boys und einem 
zweifelhaften Koch, der ſich auch noch einen Boy anſtellte. 
Als Herd dienten zunächſt drei Steine; man muß ſich eben 
den Verhältniſſen des Landes anpaſſen. Das Huhn wird 
auf die mannigfachſten Arten zubereitet: als Beefſteak, 
Kotelette, mit und ohne Reis, gekocht, gebraten und mit 
Curry. Variatio delectat. 

Nach Beendigung der Arbeit machte man meiſtens einen 
Spaziergang bis zum Eſſen, dann plauderte man noch bis 
gegen 9 Uhr und ging ſchlafen. — Unterbrochen wurde 
dieſes Leben häufiger durch Märſche, da ich ſchleunigſt über 
die Beſchaffenheit des Landes berichten und die Leute an 
unſere Herrſchaft gewöhnen ſollte. Obwohl die Märſche 
durchaus friedlich waren und ich mich in meinen Bedürfniſſen 
möglichſt einſchränkte, folgte mir doch immer eine kleine 
Karawane. Zunächſt Träger für Zelt, Tiſch, Stuhl, Menage, 
Eß⸗ und Trinklaſt und ein Gefreiter, vier bis ſechs Askaris zur 
Aufſicht, zwei Boys und der Koch, ein Führer und ein bis 
zwei Vertrauensleute aus Kionga, die den Verkehr mit den 
fremden Jumben vermittelten. $ 

Früh morgens wurde aufgebrochen, um möglichſt Die 
Mittagshitze zwiſchen 1 und 3 Uhr zu vermeiden. Im 
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Notfalle darf man ſie nicht ſcheuen, ſondern es iſt beſſer, 
bis 2 Uhr zu marſchieren, und dann im Lager zu ſein, 
als mehrſtündige Raſt zu machen und womöglich erſt gegen 
Abend das Ziel zu erreichen. 

Bekleidung der Europäer iſt gelber Kakhianzug, Schnür⸗ 
ſtiefel und breitkrämpiger Korkhelm, ſtatt des Säbels ein 
Stock. Gewehre und ſonſtige Waffen tragen die Boys nach. 
Der Marſch morgens bis 8 Uhr iſt meiſt angenehm, aber 
auch die ſpätere Zeit nicht ſo ſchlimm, als man hier denkt, 
da faſt immer ein leichter Lufthauch weht. Mit Trinken 
muß man vorſichtig ſein, da meiſt nur der Durſt dadurch 
gereizt wird. Natürlich hat dies ſeine Grenze, z. B. ſobald 
die Tranſpiration zu ſtark wird. Alkohol muß man auf 
dem Marſch vermeiden. Sonſt iſt man von der Theorie, 
daß Alkohol unbedingt ſchädlich ſei, abgekommen. 


An der Spitze der Kolonne geht der Führer, meiſt 
phantaſtiſch ausgeputzt und ſeiner Würde ſich bewußt, hinter 
ihm mein ſtändiger Begleiter Faume bin Mohamedin, dann 
ich mit meinen Boys und ſchließlich die Askaris mit den 
Trägern. 


Die ſog. Marſchſtraßen waren natürlich nur Fußpfade, 
auf denen „zu Einem“ marſchiert werden mußte. Wo die 
Wege durch Dornbuſch führten, waren ſie oft ſo verwachſen, 
daß man häufig an den Aſten hängen blieb und fich bücken 
mußte. Für die Träger, die ihre Laſten ſtets auf dem Kopf 
tragen, iſt es natürlich doppelt anſtrengend. 
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Nach einigen Monaten hatte ich es allerdings durchgeſetzt, 
daß die Hauptwege, welche die einzelnen Dörfer verbinden, 3 m 
breit ausgeſchlagen und gereinigt, die tief eingeſchnittenen 
Bäche überbrückt waren. Bei dem außerordentlichen Wachs⸗ 
tum in den Tropen iſt es keine leichte Arbeit für die Leute 
und bedarf der ſteten Anregung durch die Station. 

Die Ankunft in den Dörfern war meiſt vorher bekannt. 
Die Leute, die nicht auf der Schamba arbeiteten, ſammelten 
ſich vor dem Dorfe. Der Jumbe kam zur feierlichen Be⸗ 
grüßung entgegen und geleitete uns in das Dorf, wo auf 
einem freien Platze die Laſten niedergelegt und das Zelt 
aufgeſchlagen wurde. Je nach Größe und Wohlhabenheit 
des Dorfes gibt der Jumbe Ziegen, Hühner oder Früchte, 
wofür er meiſt Zeug als Gegengeſchenk empfängt. Dann 
werden die Leute zum Schauri, d. h. Gerichtsverſammlung, 
berufen. Der Stationschef macht ihnen Anordnungen be⸗ 
kannt und nimmt Klagen entgegen, die unter Berückſichtigung 
der einheimiſchen Gebräuche entſchieden werden. Die Neger 
haben ſehr ausgeprägte Rechtsanſchauungen und leben durch- 
aus nicht ohne Recht und Geſetz. Wo der Einfluß der 
Araber gewirkt hat, lehnen ſich die Anſchauungen an die 
mohamedaniſchen an. 

Inzwiſchen haben die Boys Zelt und Bett aufgeſchlagen 
und der Koch ein frugales Mahl bereitet. Wenn Zeit und 
Gelegenheit iſt, hängt man ſich, ſobald die ärgſte Hitze vor⸗ 
über, die Flinte um und geht auf die Jagd. Dieſer Sport 
bereitet nicht nur Vergnügen, ſondern ift durch die Abwechs⸗ 
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lung und Anregung, welche er gewährt, direkte Medizin 
gegen Fieber, abgeſehen von der Annehmlichkeit, einmal zur 
Abwechslung ſchmackhaften Antilopenrücken auf dem ſchön⸗ 
gedeckten Tiſch zu haben. 

Nach Rückkehr von der Jagd oder Beſichtigung von 
Schamben wird gebadet und gegeſſen. Dann ſetzt man ſich 
meiſt in den langen Stuhl, raucht eine Zigarre und trinkt 
einen kleinen Grog, während Leute des Dorfes, Träger und 
Askaris ſich im Kreiſe herumhocken. Bald kommt ein leb⸗ 
haftes Geſpräch in Gang, man beantwortet entweder ihre 
Fragen, die ſich meiſt auf unſere heimiſchen Verhältniſſe 
beziehen und ſich nicht nur darauf beſchränken, wer denn 
bei uns eigentlich die Arbeit verrichte und ob es bei uns 
auch Frauen gäbe; oder man fragt ſie ſelber nach ihrer 
Familie, nach der Jagd, ihren Erlebniſſen und Sitten. 

Es iſt dies u. a. die einfachſte Art, um ſich über Stam⸗ 
mesgebräuche wie Verſchiedenheiten des Dialekts zu unter⸗ 
richten. Sind weit gereiſte Leute darunter, ſo fragt man 
nach fremden Gegenden und Völkern, die ſie kennen gelernt 
haben, doch ſind dieſe Erzählungen meiſt mit einer gewiſſen Vor⸗ 
ſicht aufzunehmen. Ohne natürlich hierin ſeiner Stellung 
als Europäer etwas zu vergeben, muß man doch verſuchen, 
den Leuten menſchlich näher zu treten, ſich nicht nur als 
den Herrn zu zeigen. Es ſind in gewiſſem Sinne alle große 
Kinder, und unter dieſem Geſichtspunkte muß man ihr Tun 
und Denken ſtets beurteilen. Man muß Geduld haben —, 
denn der Neger ſchiebt Unbequemes gern vertrauensvoll auf 
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morgen — aber ebenfo auch feſten Willen zeigen, jedoch 
niemals heftig werden, womöglich ſchimpfen oder gar ſchlagen. 
Damit ſchädigt man nur ſein perſönliches Anſehen und macht 
die Leute ängſtlich. 


Weſentliche Bereicherung erfuhr meine Tätigkeit auf 
dem Marſche durch die Bekanntſchaft mit dem einſtigen 
Begleiter Emin Paſchas Dr. Stuhlmann, der ER Wochen 
in Kionga weilte. 


Er weckte mein Intereſſe für ethnographiſche Samm⸗ 
lungen, für Beſchäftigung mit der Tier- und Pflanzenwelt 
meines Bezirks. Schließlich unterwies er mich in der Wege- 
aufnahme, d. h. der Feſtlegung des zurückzulegenden Weges 
mit Hilfe von Uhr und Kompaß. Dieſe Aufnahmen er- 
fordern große Ausdauer, da ſie keinen Augenblick ausgeſetzt 
werden dürfen, ſind aber auch inſofern äußerſt dankbar und 
lohnend, als ſie mit die Grundlage bilden für die von 
Profeſſor Kiepert herausgegebene Karte von Deutſch⸗Oſt⸗ 
afrika im Maßſtabe 1:300 000. 


Das Verfahren iſt kurz folgendes: Bei Beginn des 
Marſches peilt man mit Hilfe eines mit Gradeinteilung 
verſehenen Kompaſſes die Richtung des Weges an, indem 
man die Nadel auf „N“ einſpielen läßt, und lieſt auf der 
Gradeinteilung ab, um wieviel Grad die Wegerichtung von 
der „NS“ Linie abweicht. Die Anzahl der Grade wie 
die genaue Zeit ſchreibt man auf und wiederholt dies etwa 
alle fünf Minuten. 
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Natürlich ift die Meſſung eine ganz rohe. Da man 
aber bald zuviel, bald zu wenig mißt, gleichen ſich die Fehler 
bei ſonſt ſorgfältiger Arbeit aus, und dieſe Art der 
Aufnahme genügt für Entfernungen bis zu 75 km. Dann 
allerdings muß eine Korrektur durch eine aſtronomiſche Be⸗ 
obachtung eintreten, eine unheimliche Kunſt, die nur wenige 
Auserwählte von uns beherrſchten. 

Über das durchzogene Gelände muß man kurze Notizen 
machen, ſeitwärts gelegene Ortſchaften, Höhen uſw. durch 
wiederholtes Anpeilen feſtlegen. Die Aufnahmen werden 
dann nach Berlin eingeſchickt und dort bearbeitet. 

Ich führe dies als Beiſpiel an, um auf die vielſeitige 
Tätigkeit des Offiziers draußen in den Kolonien hinzu⸗ 
weiſen, die ſich zum großen Teil außerhalb des militä- 
riſchen bewegt. Um ſeinen Poſten wirklich auszufüllen, muß 
man auf den verſchiedenſten Gebieten tätig ſein und vielerlei 
Intereſſen haben. Man ift in einer Perſon: Soldat, Baumeiſter, 
Handwerker, Arzt, Pflanzer, Richter und Verwaltungsbeamter. 

Die Märſche im Kiongabezirk waren auch, was Natur⸗ 
ſchönheit anbetrifft, recht anregend und abwechslungsreich. 
Mein Lieblingsziel war der Rowuma. Der Fluß fließt in 
einem breiten Tal. Auf dem diesſeitigen Ufer dehnt ſich 
eine 1000 m breite, fruchtbare Ebene aus, dann ſteigt die 
Hügelkette, die ſeinen Lauf begleitet, ziemlich ſteil an. Von 
der Höhe hat man eine wundervolle Ausſicht: unten der 
Fluß, der ſich in mannigfachen Windungen hinſchlängelt, 
in der Ferne bläulich ſchimmernde Hügelketten. 
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Auch ermangelte der Kiongabezirk nicht des Wildes. 
Es gab verſchiedene Antilopenarten, Wildſchweine, Nashorn, 
Flußpferde, Leoparden, und auch der König der Tiere war 
in mehreren Exemplaren vertreten. Ich habe letzteren per⸗ 
ſönlich nicht behelligt. Auf den Löwenanſtand, auf dem 
man viel ſicherer ein kleines Fieber wie einen Löwen be⸗ 
kommt, verzichtete ich, und ſonſt hatte ich keine Gelegenheit. 
Immerhin war es ein eigener Reiz, wenn ich in ſternklaren 
Nächten vor meinem Hauſe ſaß, über mir die Palmen, vom 
Winde leicht bewegt, rauſchten und dann von Zeit zu Zeit 
das Brüllen des Löwen ertönte mit einer Gewalt, daß 
man glauben konnte, er befände ſich in Rufweite. Anti- 
lopen kamen nur in kleinen Rudeln vor, erſt ſpäter auf 
einem Marſche nach Kiſaki am Uluguru⸗Gebirge, hatte ich 
Gelegenheit, in der Steppe das Wild in Herden zu be- 
obachten. 

Der Bau ſchritt inzwiſchen munter vorwärts, in ſechs 
Wochen konnte das Wohnhaus, das aus drei Zimmern, Bade⸗ 
ſtube und großer Vorhalle beſtand, bezogen werden. Das 
Haus war vollſtändig aus einheimiſchem Material hergeſtellt. 

Die Bretter für Türen und Fenſter hatten Kiongeſen 
geſchnitten und geglättet, die dazu gehörigen Nägel und 
Eiſenbänder waren gleichfalls von eingeborenen Handwerkern 
geſchmiedet. Bei den Fenſtern zeigte ſich unſere allmählich 
fortſchreitende, eigene Technik. Während die erſten Fenſter — 
an der Front — nur aus einem Flügel beſtanden, einer 
Bodenluke alſo verzweifelt ähnlich ſahen, erhielt die zweite 
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Reihe bereits zwei Flügel, während es bei den letzten ſogar 
gelang, ein Kunſtwerk von vier Flügeln herzuſtellen. Die 
Zimmer dienten nur zum Schlafen, während man ſich zum 
Eſſen und auch ſonſt in der freien Zeit in der ſtets luftigen 
Vorhalle aufhielt. 


Die Badeeinrichtung war nicht ganz auf der Höhe der 
Zeit. Sie beſtand aus einem Blechgefäß, in deſſen Boden 
ſich ein durch einen Pfropfen verſchließbares Loch befand. 
Über eine Rolle zog der Boy das Gefäß in die Höhe, ent⸗ 
fernte den Pfropfen, worauf dann das Waſſer herausſtrömte. 

Es folgten nun die Kaſerne, Küche, Zollſchuppen, 
Bureau und Viehſtall. 


Gleichzeitig mit dieſen Bauten wurde auch Kionga ſelbſt 
in Ordnung gebracht. Alles wurde ſauber gereinigt, Plätze 
und Straßen mit Hecken eingefaßt und erſtere mit einfachen 
Anlagen verſehen. Die Häuſer wurden, wie die Leute 
wieder allmählich zurückkehrten, ausgebeſſert oder neu ge⸗ 
baut, ſo daß Kionga binnen kurzem ein völlig verändertes 
Ausſehen gewann. Die Leute taten dies, ohne daß ein 
beſonderer Zwang ausgeübt wurde, ſie ſahen, wie wir es 
auf der Station machten und hatten ſchließlich ſelber 
Freude daran. 

Die Lebensverhältniſſe auf der Station beſſerten ſich 
fortwährend. Hühner- und Taubenzucht bildeten den Grund- 
ſtock, dann folgten Enten, Schafe, Ziegen und ſchließlich 
eine Rinderherde. 
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Zur ferneren Erweiterung der Speiſekarte trugen außer 
den Früchten des Landes die Erzeugniſſe eines gro Ge- 
müſegartens bet. 


Aus den drei Steinen, auf denen das erfte Huhn ge- 
braten wurde, war ein maſſiver Herd mit eiſerner Platte 
und Schornſtein geworden, wobei leere Zementfäſſer nütz⸗ 
liche Verwendung gefunden hatten. 


Das Mobiliar, das urſprünglich nur aus einem Tiſch, 
einem Stuhl, Bett, zwei Töpfen, vier Tellern, Meſſer und 
Gabel beſtand, war ſo reichhaltig geworden, daß ich am 
Geburtstage Sr. Majeſtät 14 Perſonen ein fürſtliches 
Mahl geben fonnte. 


Seit November war zu meiner Unterſtützung noch ein 
Unteroffizier nach Kionga verſetzt, ja durch einen Brunnen⸗ 
macher, der ſich faſt ein Vierteljahr hier aufhielt, ſchwoll 
die Europäerbevölkerung auf vier Mann an. Die Askaris, 
welche in der erſten Zeit faſt nur Arbeitsdienſt getan hatten, 
wurden ihrer eigentlichen Beſtimmung wieder zurückgegeben. 
Auf einem Exerzierplatz, den ich neben dem Dorfe ange⸗ 
legt hatte, wurde vormittags zwei bis drei Stunden exerziert, 
während am Nachmittag Felddienſt geübt, geſchoſſen oder 
gearbeitet wurde. Die Tageseinteilung war ziemlich die⸗ 
ſelbe geblieben. Vor dem Exerzieren wurde „Revierdienſt“ 
abgehalten, zu dem nicht nur die kranken Askaris, ſondern 
bald auch Eingeborene kamen, die um Dhaua (Arznei) baten. 
Ein Beamter, der früher Lazarettgehilfe geweſen, erwarb 
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ſich hierbei beſondere Verdienſte und genoß einen weit ver⸗ 
breiteten ärztlichen Ruf. 

Mein erſter Begleiter hatte wegen andauernden Fiebers 
mich ſchon nach einigen Monaten verlaſſen müſſen. Bis 
Erſatz kam — beinahe einen Monat — war ich der ein⸗ 
zige Europäer, doch fühlte ich mich ſo wohl, daß ich gar 
nicht zum Bewußtſein meiner Einſamkeit kam, umſo weniger, 
als ich auch auf den Märſchen ausnahmslos allein geweſen war. 

Auch ſonſt hatten die Verhältniſſe einen unverkenn⸗ 
baren Aufſchwung genommen. Die Bevölkerung war von 
etwa 30 Leuten, die der Flaggenhiſſung beigewohnt hatten, 
auf mehrere hundert angewachſen, da die früheren Ein⸗ 
wohner wieder zurückkehrten und neue hinzuzogen. Der 
Handel begann ſich zu entwickeln, eine größere Zahl von 
neuen Häuſern war entſtanden, und einzelne Karawanen 
hatten ſich bereits vom portugieſiſchen Gebiet ablenken laſſen. 

Als ich nach einjähriger Tätigkeit abgelöſt wurde, um 
Kompagnie und Bezirksamt Lindi zu übernehmen, fiel es 
mir ſchwer zu ſcheiden, nicht nur von dem Ort, den ich 
allmählich ſich hatte entwickeln geſehen, ſondern auch von 
den Leuten, die mir ans Herz gewachſen waren. Es hatte 
ſich im Laufe der Zeit ein nahezu patriarchaliſches Verhältnis 
zwiſchen uns herausgebildet. 


we 
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Erpeditionsführung. 


Der größeren Anſchaulichkeit wegen will ich die Vorbe⸗ 
reitung und Leitung oſtafrikaniſcher Expeditionen an ſelbſt⸗ 
erlebten Beiſpielen ſchildern, und da dieſe Expeditionen im 
Süden des Schutzgebietes, dem Gebiete des letzten Aufſtandes, 
ſtattfanden, einige kurze, allgemeine Bemerkungen über Land 
und Leute vorausſchicken. 

Das Land, das in ſeinen zahlreichen Flußtälern von 

außerordentlicher Fruchtbarkeit iſt, gehört zu den wertvolleren 
Teilen der Kolonie. Das wichtigſte Erzeugnis iſt augen⸗ 
blicklich Kautſchuk, beſonders in den Bezirken Donde und 
Makonde, während Ungoni reich an Getreide und Vieh iſt. 
Ferner wird Wachs vielfach bereitet. 
Aber auch die übrigen Landſchaften erzeugen fo zahl- 
reiche einheimiſche Früchte, daß größere Mengen ausgeführt 
werden. Schließlich gibt es umfangreiche Gebiete, welche 
für die Baumwollenkultur in Betracht kommen. 

Selbſt die heute unbewohnten Diſtrikte haben trag⸗ 
fähigen Boden und ſind nur infolge der Eingeborenenkriege 
entvölkert. Es bedarf nur des Eiſenbahnbaues Kilwa⸗Nyaſſa, 
um das Land zu erſchließen, das Hochland am Nyaſſa 


vielleicht gar europäiſcher Beſiedelung zugänglich au machen. 
Deutſch⸗Oſtafrika. 
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Die Wajao, Makua, Wamuera, Wagindo, die jetzt nahe 
der Küſte wohnen, ſaßen früher weiter im Innern, von wo 
ſie durch den von Süden kommenden Zuluſtamm der Wangoni 
vertrieben wurden. 

Die Wangoni begnügten ſich aber nicht damit, die 
anderen Stämme von ihren alten Sitzen verdrängt zu haben, 
ſondern machten alljährlich Kriegszüge, raubten und plün⸗ 
derten, was ſich mitſchleppen ließ, und machten die Bewohner 
zu Sklaven. 

Dieſe Einfälle dauerten auch fort, als wir ſchon lange 
von der Kolonie Beſitz ergriffen hatten; erſt die Errichtung 
der Militärſtation Songea — 1897 — bereitete ihnen ein Ende. 

Bei den Kriegszügen befolgten die Wangoni eine be⸗ 
ſtimmte Taktik. Der Angriff erfolgte ſtets in früheſter 
Morgendämmerung, wenn die Bewohner des betreffenden 
Dorfes noch ſchliefen. Die Hauptmacht ſtellte ſich vor dem 
Eingang des Dorfes auf und verhielt ſich lautlos, während 
eine kleine Abteilung von der entgegengeſetzten Seite unter 
wildem Kriegsgeſchrei angriff. Die erſchreckten Dorfbewohner 
flüchteten nach der anderen Seite und liefen dann hier in 
das ſichere Verderben. Wer ſich widerſetzte, wurde rück⸗ 
ſichtslos niedergeſtoßen, alle übrigen: Männer, Weiber und 
Kinder zu Gefangenen gemacht und mitgeführt. 

Nun muß man allerdings nicht glauben, daß nur die 
Wangoni Teufel, die übrigen die reinen, unſchuldsvollen 
Engel waren. 

Keineswegs, erſtere waren nur die ſtärkeren: Matſchemba 
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im Hinterlande von Lindi, Haſſan bin Omar in dem von 
Kilwa waren auch gefürchtete Namen. Ihre Träger haben 
uns viel zu ſchaffen gemacht, insbeſondere Matſchemba, der 
im Gegenſatz zu Haſſan bin Omar nicht Stammeshäuptling 
war, ſondern, eine kraftvolle, geborene Herrſchernatur, ſich 
ſelbſt zum Oberhäuptling gemacht hatte. Er ſtammte aus 
dem Portugieſiſchen ſüdlich des Rowuma und Hatte fih in 
dem überaus ſchwer zugänglichen Makondeplateau nieder⸗ 
gelaſſen: jeder entlaufene Sklave, jeder, der irgend etwas 
auf dem Kerbholz hatte, fand bei ihm ſicheren Unterſchlupf. 

Eine Expedition gegen ihn im Jahre 1890 verlief 
trotz der Stärke von 4 Kompagnien erfolglos infolge Un- 
gunſt der Witterung und der Schwierigkeit des Geländes, 
das die Matſchembaleute muſterhaft zu benutzen verſtanden. 
Später unterwarf er ſich zwar, kümmerte ſich aber herzlich 
wenig um unſere Oberhoheit, und, da in der Folge die 
Schutztruppe für andere Zwecke gebraucht wurde, ſo galt er 
für das zugehörige Bezirksamt Lindi als ein ſchwarzes 
Blümchen „Rührmichnichtan“. 

Bei Haſſan bin Omar lagen die Verhältniſſe ähnlich. 
Er und ſeine Leute hatten ſich an dem großen Aufſtand 
1889/90 eifrigſt beteiligt, eine gründliche Beſtrafung hatte 
aber eigentlich nicht ſtattgefunden. So wurde er immer 
dreiſter. 

Im Juli 1894 erhielten die Kompagnien Kilwa und 
Lindi Befehl, ihn zu unterwerfen. Es kam zum Gefecht, in 
dem Haſſan bin Omar geſchlagen wurde, aber ſich doch in 
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fein unzugängliches Felſengebiet zurückziehen konnte. Wenige 
Monate ſpäter marſchierte Gouverneur von Schele zur Be⸗ 
ftrafung der Wahehe, wodurch die Küſte faſt ganz von 
Truppen entblößt wurde. 

Dieſe Gelegenheit benutzte Haſſan bin Omar zu dem 
Verſuch, im geheimen Einverſtändnis mit dem Akida und 
zahlreichen Indern aus Kilwa, die dortige Boma zu über⸗ 
rumpeln, ein Verſuch, der nur an der Energie der Europäer 
ſcheiterte. Daß Haſſan aber überhaupt auf den Gedanken 
kam, die ſtark befeſtigte Station anzugreifen, erwies, wie 
ungeheuer ihm und ſeinen Anhängern der Kamm geſchwollen 
war. Auch Matſchemba hatte ſich in dieſer Zeit aufſäſſig 
gezeigt. 

Gouverneur von Schele trat bald nach ſeiner Rückkehr 
von der ſiegreichen Waheheexpedition von ſeinem Poſten 
zurück und nach kurzem Interregnum wurde Major von 
Wiſſmann ſein Nachfolger. Bald nach Übernahme der Ge⸗ 
ſchäfte bereiſte er auch die Südſtationen, um ſich über die 
dortigen Verhältniſſe zu unterrichten. 

Ich war gerade damals Stationschef von Lindi und 
verwaltete vertretungsweiſe auch das Bezirksamt. 

Ein Eilbote von Kilwa traf zwei Stunden vor dem 
Dampfer ein, alles wurde feſtlich mit Palmen und Flaggen 
geſchmückt, die Leute zuſammengerufen und die Kompagnie 
am Ufer aufgeſtellt. Ich fuhr an Bord, um mich zu melden: 
ſobald der Gouverneur in das Boot ſtieg, wurden 13 Salut⸗ 
ſchüſſe abgegeben. 
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Dieſer Pomp hat einen fehr prattijden und ernften 
Zweck, da er nie ſeines Eindruckes auf die Orientalen ver⸗ 
fehlt, für welche glänzendes Auftreten gleichbedeutend mit 
Macht iſt. 

Nach der Landung wogte alles um den Gouverneur 
herum, alte Bekannte begrüßte er, einflußreiche Araber, Inder 
und Jumben ließ er ſich vorſtellen und ſagte jedem ein paar 
freundliche Worte; er hatte eine wunderbare Art, mit den 
Leuten umzugehen. 

Nach einem Gang durch die Stadt und die Boma, 
während deſſen ſich Major von Wiſſmann bereits eingehend 
nach Matſchemba erkundigte, endete ein fröhliches Mahl den 
erſten Abend. 

Major von Wiſſmann beſchloß dann, Matſchemba unter 
allen Umſtänden zu unterwerfen. So erhielt ich den Befehl, 
zunächſt mit einem Unteroffizier und 60 Askaris eine Erkundung 
um ſein Gebiet herum zu machen, um den beſten Anmarſch 
durch das durchweg buſchige Gelände feſtzuſtellen, und die 
an ſeinen Grenzen wohnenden Sultane zur Beteiligung an 
der beabſichtigten Expedition zu veranlaſſen; der Zweck des 
Marſches ſollte möglichſt geheimgehalten und ein feindliches 
Zuſammentreffen vermieden werden. 

Die Vorbereitungen nahmen trotz größter Beſchleunigung 
etwa 8 Tage in Anſpruch. Träger wurden nach einer fertig 
daliegenden Trägerrolle beſtellt, Laſten für Zelt, Verpflegung 
und Gepäck der Europäer, Reis für Askaris und Träger 
verpackt, Stoffe, Perlen uſw. als Tauſchartikel und Ge⸗ 
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ſchenke gekauft und gleichfalls verpackt; denn Geldverkehr, 
der heute ſchon bis zum Tanganikaſee gebräuchlich iſt, gab es 
damals nur an der Küſte. 

Außerdem mußte der einzuſchlagende Weg feſtgeſtellt 
werden, da die vorhandene Karte abſolut unzuverläſſig war 
und keiner der anweſenden Europäer Beſcheid wußte. Aus 
den verſchiedenen Angaben der Leute wurde dann das Richtig⸗ 
ſcheinende herausgenommen und zuſammengeſtellt. Als Haupt⸗ 
punkte wurden die Sitze von 5 Häuptlingen, die teils deutſch⸗ 
freundlich, teils matſchembafreundlich waren, ſowie die deutſche 
Miſſionsſtation Lukuledi und die engliſchen Maſſaſſt und 
Nevala feſtgelegt. Gleichzeitig gingen Briefe an die einzelnen 
Jumben ab mit der Nachricht: „Der bana kuba von Lindi 
marſchiere nach Maſſaſſi, um dort einen Streit zwiſchen 
Maſſaſſileuten und einer Karawane zu ſchlichten; hierbei 
würde er auch den Sultan Hattia oder Nakaam uſw. be- 
ſuchen. 

Es iſt allgemeiner Brauch, am erſten Tage nur ein 
bis zwei Stunden zu marſchieren, da trotz ſorgfältigſter 
Vorbereitung nicht nur Askaris und Träger, ſondern auch 
Europäer dies oder jenes vergeſſen haben. Am anderen 
Morgen begann der eigentliche Marſch. 

Zunächſt wurden Boys, Weiber und was ſonſt nicht 
hingehörte, aus dem Lager gejagt, Laſten revidiert, Träger 
verleſen und dann angetreten. Vornweg marſchierte mit 
dem Führer ein ſchwarzer Unteroffizier und acht Mann als 
Spitze, im Abſtand von etwa 100 m folgte der Haupttrupp 


von 30 Mann, dann die Trägerkolonne, vermiſcht mit Askaris, 
zum Schluß der Feldwebel mit 12 Mann. 

In den erſten Tagen mußte langſam marſchiert werden, 
um die Kolonne nicht zu ſehr auseinanderzureißen. Sobald 
die Leute einmarſchiert waren, wurde auch 10 Stunden 
marſchiert, ohne daß die Ordnung ſich lockerte. 

Um 5 Uhr wurde geweckt, und nur notdürftig bekleidet 
ſtürzte man aus dem Zelt, das ſofort abgebrochen wurde. 
Während man die Toilette beendigte, trugen die Boys Kaffee, 
Brot und Fleiſch vom vergangenen Abend als Morgen- 
imbiß auf. Gleichzeitig machten ſich die Askaris fertig und 
traten an, die Träger ſchnürten ihre Laſten, wobei alles 
innerhalb des Lagers bleiben mußte. Dieſe Vorbereitungen, 
die ſchließlich gewohnheitsmäßig von jedem einzelnen mit 
größter Geſchwindigkeit betrieben wurden, nahmen kaum 
½ Stunde in Anſpruch, fo daß wir mit dem erſten Morgen- 
grauen aufbrechen konnten. 

Die Spitze trat an, ich folgte mit dem Haupttrupp, 
während der Feldwebel durch eine Offnung des Lagers die 
Träger einzeln herausließ, um ſie zu zählen und hinter 
8 Mann je einen Askari einzuſchieben. Hatte der letzte 
Träger das Lager verlaſſen, ſah der Feldwebel nochmals 
nach, daß nichts vergeſſen war, und ſchloß ſich dann mit 
dem Reſt der Askaris der Kolonne als Nachtrupp an. 

Wenn die Waſſerverhältniſſe es erlaubten, wurde ohne Raſt 
bis zu 3 auch 4 Stunden marſchiert, um die kühlen Morgen- 
ſtunden auszunutzen; dann alle 2 bis 3 Stunden Halt gemacht. 
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Sobald der Lagerplatz erreicht ift, werden die Askaris 
in einem Kreiſe aufgeſtellt, der dem Umfange des beab⸗ 
ſichtigten Lagers entſpricht, Gewehre zuſammengeſetzt, ab⸗ 
gehängt und aus Aſten und Baumſtämmen ein Verhau 
hergeſtellt, in den 1 bis 2 Offnungen hineinführen. Die 
Wache wird eingeteilt und Poſten in geringer Entfernung 
aufgeſtellt. Die Reviſion der Poſten iſt gewiſſermaßen eine 
ſelbſttätige; von Zeit zu Zeit rufen ſie, von Nummer 1 be- 
ginnend, ihre Nummern ab, ſo daß es ſofort gemerkt wird, 
wenn ein Poſten ſchläft. Dies kommt aber kaum vor, denn 
die Leute ſind ſich wohl bewußt, daß von ihrer Wachſamkeit 
unter Umſtänden Leben und Sicherheit der ganzen Expedition 
abhängen. 

Währenddeſſen kommen die Träger an und legen die 
Laſten in Reihen geordnet nieder, die Zeltträger ſchlagen 
unter Aufſicht von Askaris die Zelte auf, die Boys be- 
mächtigen ſich der Bett⸗ und Kofferlaſten, und der Koch hat 
in kürzeſter Friſt ein luſtiges Feuer praſſeln, um ein mehr 
oder weniger üppiges Mahl zu bereiten. 

Sobald alles eingetroffen iſt, läßt der Feldwebel 
Askaris und Träger antreten, um ihnen die Verpflegung 
auszugeben. Dieſe wird, ſoweit als möglich, bei den Ein⸗ 
geborenen gegen Tauſchwaren eingekauft, ſonſt den mit- 
geführten Reislaſten entnommen. Ich ſelbſt ſehe ſchnell 
meine Wegeaufnahme durch, mache Erläuterungen dazu und 
erledige das Wegeſchauri, d. h. aus Angaben der Führer 
und folder Leute, die den Weg öfter begangen haben, ſtelle 
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ich den Verlauf des morgigen Marſches feſt: wo der nächſte 
Lagerplatz iſt und wo und wie oft wir Waſſer finden. Bei 
den mangelhaften Zeitangaben iſt es nicht leicht, das Richtige 
herauszufinden; unter einer halben Stunde iſt dies Schauri 
(Beſprechung) ſelten erledigt. 

Die Träger und Askaris bereiten ſich ihr Eſſen und 
pflegen eine lebhafte Unterhaltung; wenn man nicht Ruhe 
gebietet, dauert das Geſchwätz bis nach Mitternacht. Wie 
ich oft belauſcht, dreht es ſich unentwegt nur um Eſſen und 
Weiber, jeder kramt ſeine ſchönſten Erlebniſſe aus. Alle aber 
find harmlos vergnügt, mag der Marſch auch noch fo an- 
ſtrengend geweſen ſein. 

Der Weg führte, ſobald wir das direkte Einflußgebiet 
der Station verlaſſen hatten, zunächſt durch völlig menfchen- 
leere Gegenden, die Leute waren teils von Matſchemba 
geraubt, teils vor ihm geflohen. Dann erreichten wir am 
dritten Tage den Lukuledifluß, der ſpäter bei Lindi mündet. 
Gleich dem Rowumatal ſtrotzt der Boden förmlich vor 
Fruchtbarkeit, da der Fluß nie verſiegt, und die Gegend 
zeichnet ſich durch eine außerordentlich zahlreiche Bevölkerung 
aus, die unter dem feſten Regiment ihres Sultans Hattia 
ein geſichertes Leben führt. Es wohnt hier der Stamm 
der Matua. Stundenlang marſchierten wir faſt ununter⸗ 
brochen durch Dörfer, die ſich eins an das andere anſchloſſen. 

Da das Hauptdorf Hattias etwas abſeits meiner Straße 
lag, ſandte ich ihm Nachricht, in mein Lager zu kommen. 
Am anderen Morgen kündigte ſich das Herannahen Hattias 
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bereits von weither durch das Getöſe von Negertrommeln 
und gellendem Kriegsgeſang an. Zuerſt erſchienen einzelne 
Krieger, dann folgten in langem Zuge: die Muſik, dicht 
dahinter der Sultan, umgeben von ſeinen Jumben — Unter- 
häuptlingen —, dann die Krieger, vorn die mit Gewehren, 
hinten die mit Pfeilen und Speeren bewaffneten; ſchließlich 
ein ungezählter Haufen von Weibern und Kindern. Die 
Krieger marſchierten im Halbkreis vor der Zelttür auf, 
davor trat der Sultan mit den Jumben. 

Wir begrüßten uns feierlich und tauſchten die dabei 
üblichen Höflichkeitsformeln aus. Nachdem wir beide uns 
auf Stühle geſetzt, die Jumben ſich dagegen nach Negerart 
auf den Boden gekauert hatten, begann eine allgemeine 
Unterhaltung, die ſich wie im Manöverquartier meiſt auf 
Ernteausſichten, Jagd und ſonſtige nächſtliegende Verhält⸗ 
niſſe bezog. Gleichzeitig wurden Zigaretten und Scherbeth 
herumgereicht, während Hattia ein kräftiges Rind als 
Huldigungsgeſchenk kommen ließ. Der Wert dieſes Ge- 
ſchenkes bezeichnet nicht nur den Grad der Wohlhabenheit 
des Gebers, ſondern auch die Höhe der Wertſchätzung, deren 
ſich der Empfänger erfreut. Die Leute benahmen ſich mit 
bewundernswerter Würde und großem Anſtand. 

Da das Dorf, an dem die Expedition lagerte, von der 
vom Nyaſſaſee führenden Karawanenſtraße berührt wurde, 
ſollte hier die deutſche Flagge gehißt werden; die erforder⸗ 
lichen Vorbereitungen waren ſchon in aller Frühe getroffen 
worden. Sobald daher unſere Begrüßung beendet war, 
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traten die Askaris in Linie vor dem Flaggenmaſt an, die 
Eingeborenen ſtellten ſich gegenüber auf, und nachdem ich 
eine kurze Anſprache gehalten hatte, ging unter präſentiertem 
Gewehr die Flagge hoch. 

Die ſtrammen Griffe und die Marſchbewegungen der 
Askaris beim Abrücken in das Lager erregten ſelbſtverſtänd⸗ 
lich das lebhafteſte Staunen der geſamten Bevölkerung. 

Um nun auch zu zeigen, was ſeine Krieger leiſten 
könnten, bat Hattia um die Erlaubnis, daß dieſelben einen 
Kriegstanz aufführen durften. Die Genehmigung wurde 
gern erteilt. 

Der Gedanke, welcher einer derartigen Vorführung zu⸗ 
grunde liegt, iſt die Darſtellung eines Buſchgefechtes. 

Einzelne Leute laufen in gewaltigen Sätzen vor, decken 
ſich gewandt hinter Bäumen, Termitenhügeln uſw., fliehen, 
greifen wieder an, ſchießen oder deuten an, daß der Gegner 
gefallen iſt, oder werfen ſich ſelbſt rücklings auf den Boden; 
ſchließlich erfolgt unter Abgabe von Schnellfeuer ein Maſſen⸗ 
angriff. i 

Die verſchiedenen Phaſen werden natürlich ſtets von 
dem brauſenden Beifallsgejauchze der entzückten Stammes⸗ 
brüder begleitet. Aber auch wir Europäer ſchauten mit 
Intereſſe der dramatiſch bewegten Szene zu und folgten 
mit Vergnügen den gewandten, kraftvollen Bewegungen der 
jungen Krieger. 

Nach längerer Pauſe wurde der Sultan zu ernſtem 
Schauri berufen, doch zeigte er bei dem Gedanken, ſeinen 
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alten Erbfeind Matſchemba bekriegen zu können, ein ſo leb⸗ 
haftes Vergnügen, daß es weiter keiner beſonderen Ein⸗ 
wirkung bedurfte. 

Am folgenden Morgen gab uns Hattia eine Strecke 
Weges ſelbſt das Geleit, während 15 auserwählte Krieger 
ſich der Expedition bis zur Rückkehr nach Lindi anſchließen 
ſollten. Dieſe erwieſen ſich infolge ihrer genauen Kenntnis 
des Landes als recht nützlich, leider aber erloſch bald ihr 
kriegeriſches Anſehen. Denn ſobald wir die Grenze des 
Matſchembagebietes erreichten, zeigten ſie einen völligen 
Mangel an taktiſchem Verſtändnis, indem ſie von hier ab 
das Ende der Kolonne ſtets als den gefährdetſten Teil der⸗ 
ſelben anſahen. Keine taktiſche oder ſonſtige Auseinander⸗ 
ſetzung vermochte ihre Auffaſſung zu ändern. 

Daher rührt mein, ſpäter nochmals beſtätigtes Mif- 
trauen gegen die wirkſame Unterſtützung der Schutztruppe durch 
Hilfsvölker. Ausnahmen beweiſen die Regel. Als Führer, 
Spione und auch bei der Verfolgung des geſchlagenen 
Gegners werden ſie dagegen ſtets von großem Nutzen ſein. 

Durch fortwährende Schauris mit den einzelnen Häupt- 
lingen unterrichtete ich mich über die verſchiedenen Wege, 
die nach dem Hauptdorf Matſchembas — Luagalla — 
führten, und ſtellte den öſtlichen als den nächſten, wie auch 
am wenigſten gefährlichen feſt. — 

In Lindi erwartete mich bereits der Befehl, an der 
Expedition gegen Haſſan bin Omar teilzunehmen. 

Es war bekannt, daß das Expeditionskorps infolge des 
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faſt unwegſamen Geländes bedeutende Schwierigkeiten 
haben würde. 


Fels reiht ſich an Fels, überall Schlupfwinkel und 
Deckungen bietend, von wo man ſicher und ungeſtraft den 
Angreifer aus dem Hinterhalt beſchießen kann. Wege gibt 
es kaum, — ſelbſt nach afrikaniſchen Begriffen — es ſind 
meiſt nur den Eingeborenen kenntliche Pfade, die mitten 
durch das wildzerriſſene Geſtein führen. 


Allerdings hatte die Gegend für den Naturfreund großen 
Reiz; ſie erinnert in vielen Teilen lebhaft an die ſächſiſche 
Schweiz. Die afrikaniſche Landſchaft ruft überhaupt 
oft die Erinnerung an heimiſche Bilder wach, wie z. B. 
lichter Buſchwald nach der Regenzeit völlig das Ausſehen 
eines wohlgepflegten Parkes hat. 


Mitte Oktober ſammelte ſich das Expeditionskorps — 
vier Kompagnien verſtärkt durch ein Marim- und ein 
italieniſches Berggeſchütz — in Kilwa und nutzte die 
vorhandene Zeit aus, um auf dem vorzüglichen Exerzier⸗ 
platz zwiſchen der Stadt und dem Siginoberg eifrig zu 
exerzieren und Gefechtsübungen abzuhalten. Die Vor⸗ 
bereitungen waren nach jeder Richtung auf das ſorg⸗ 
fältigſte getroffen worden. 

Zwei Kompagnien wurden in den Eingang des Felſen⸗ 
gebietes vorgeſchickt, um von hier aus Erkundungen vor- 
zunehmen; die beiden anderen Kompagnien folgten kurz 
darauf. 
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Anfangs ſchien es, als ob die Mawudjileute uns den 
Eintritt in die Berge verwehren wollten, aber bald hatte 
das Maximgeſchütz ihnen den Aufenthalt unangenehm ge⸗ 
macht, und nach kurzem Gefecht zogen ſie ſich in das Felſen⸗ 
gewirr zurück, wohin wir in beſchwerlichem Marſche folgten. 

Die Hauptgefahr lag darin, daß das an ſich ſtarke 
Expeditionskorps — vier Kompagnien gelten dafür — in 
der ſo unendlich langen und dünnen Linie „zu einem“ aus⸗ 
einandergezogen war. 

Jeder Angriff ſtieß auf wenige Leute, denen kaum 
Unterſtützung gebracht werden konnte. 

Aber die Mawudjileute, die durch ihre Spione ſelbſt⸗ 
redend auf das genaueſte über unſere Stärke unterrichtet 
waren, wagten keinerlei Vorſtoß an dieſem Tage. 

Nach mehrſtündigem Marſche verengte der Weg ſich 
plötzlich, verblüffend ähnlich dem Annatal in Thüringen, 
d. h. er führte etwa hundert Meter zwiſchen zwei ſich auf 
etwa drei Schritte nähernden, ſchroffen Felſenwänden hin⸗ 
durch. Am anderen Ende ſtieg dann der Weg über einen 
Meter und noch höhere Felſenblöcke hinan, um dann ſchließ⸗ 
lich wieder über ebenes Gelände zu gehen. 

An dieſem Engpaß mußten die Reittiere der Europäer 
zurückgelaſſen werden, um ſpäter durch den Nachtrupp Hin- 
auf befördert zu werden. 

Es war dies nicht ganz einfach, ging aber doch dank 
der Geſchicklichkeit der Sudaneſen in Behandlung von Tieren 
und dank der Kletterkunſt der Maultiere ziemlich glücklich 
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von ftatten. Von dreizehn ſtürzte nur eins ab, und auch 
dies Mißgeſchick lag wohl hauptſächlich in der Unglückszahl, 
da bekanntlich „von dreizehn“ immer einer zuerſt ſtirbt. 

Das Expeditionskorps lagerte auf einem ziemlichgeräumigen 
Plateau, das zwar auf allen Seiten von Bergen einge⸗ 
ſchloſſen war, trotzdem aber eine Beunruhigung durch Feuer 
aus den Vorderladern der Eingeborenen ausſchloß. 

Am folgenden Morgen wurde der Marſch in der bis- 
herigen Weiſe und auch mit dem gleichen mangelnden Er- 
folge fortgeſetzt, bis der Kommandeur ſich entſchloß, die 
9. Kompagnie den Mawudjifluß entlang zu fenden. 

Die Kompagnie marſchierte in dem ſehr ſchmalen Flußtal, 
welches auf beiden Seiten von ſenkrecht aufſteigenden, etwa 
60 bis 80 Meter hohen Felſen eingefaßt wird, als ſie 
b¾lötzlich vor ſich ſchießen hörte. 

Dies Schießen rührte von einer ſtarken Patrouille her, 
die auf der Höhe am linken Ufer vorgegangen war und mit 
einer feindlichen Abteilung ein Feuergefecht begonnen hatte. 

Nach etwa 20 Minuten Marſch trat die Talwand auf 
der rechten Seite weit zurück, indem das Ufer terraſſenförmig 
aufſtieg; gleichzeitig erhielt die Kompagnie vom Hange leb⸗ 
haftes Feuer. 

Der Kompagnieführer ließ die Marſchkolonne „rechts 
um“ machen und nahm das Feuergefecht auf. 

Binnen kurzem war der Hang geſäubert. Der Feind 
zog ſich teils auf die oberſte Terraſſe, zum größten Teil 
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aber in einen halbrechts von unſerer Stellung gelegenen 
Steinbruch zurück und ſetzte ſich hier wieder feſt. 

Die Kompagnie überſchritt den Bach, zwei Züge wandten 
ſich gegen die Abteilung im Steinbruch, ein Zug zur 
Sicherung der linken Flanke gegen die Höhe. 

Der Feind ſchien zuerſt äußerſten Widerſtand leiſten 
zu wollen — denn er ſetzte das Feuer noch während des 
letzten Anlaufes der Kompagnie fort — im letzten Augenblick 
verſchwand er jedoch ſpurlos zwiſchen den Felsblöcken in 
den für uns undurchdringlichen Buſch. 

Die Askaris hatten fich vorzüglich gehalten; ohne mit 
der Wimper zu zucken, gingen ſie unter fortwährendem „Allah 
il Allah“ vor. 

Nachdem das Dorf Kitumbini, das die Haſſanleute zu⸗ 
erſt beſetzt hatten, niedergebrannt war, folgte die Kompagnie 
weiter dem Mawudjifluß bis zu ſeinem Austritt in die Ebene 
und bezog hier ein Lager. Am Spätnachmittag trafen da- 
ſelbſt auch die übrigen Kompagnien ein. 

Da Haſſan bin Omar nicht zu faſſen war, ſandte der 
damalige Oberſtleutnant von Trotha die Kompagnien einzeln 
aus, um das Land nach den verſchiedenſten Richtungen zu 
durchziehen, die Mawudjileute nirgends zur Ruhe kommen 
zu laſſen und die aufrühreriſchen Dörfer zu zerſtören. 

Das Wohltätige dieſer Maßregel zeigte ſich bald: die 
Leute ſahen, daß es bitter Ernſt war, die Jumben kamen 
erſt einzeln, dann immer zahlreicher und baten um Frieden. 

Schließlich fanden ſich Leute eines Nachbarſtammes, 
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welche der 8. Kompagnie den Aufenthalt Haſſans verrieten, 
und es gelang, ihn und die Haupträdelsführer, vor allem 
ſeinen Kriegsminiſter Omari Moenda, die Seele des ganzen 
Aufſtandes, zu überraſchen und nach kurzer Gegenwehr gefangen 
zu nehmen. Haſſan bin Omar und ſeine Genoſſen wurden 
zunächſt gefeſſelt ins Lager gebracht, dann nach Kilwa ge⸗ 
ſchickt und zum warnenden Beiſpiel gehängt. 

Perſönlich machte Haſſan bin Omar einen recht dürftigen 
Eindruck. Klein und unanſehnlich von Geſtalt, ſchien er 
auch keineswegs ein Geiſtesheld zu ſein, ſondern mehr der 
Spielball energiſcher und verbrecheriſcher Berater. 


Daß trotz dieſer minderwertigen Eigenſchaften ſein An- 
ſehen unter ſeinen Leuten ſo unantaſtbar war, zeigt, wie feſt 
begründet die patriarchaliſche Herrſchaft in den Anſchauungen 
der Neger iſt. 

Das Expeditionskorps zog ſich, die einzelnen Kom⸗ 
pagnien getrennt marſchierend, nach Lindi, um von hier gegen 
Matſchemba vorzugehen; doch verlautete bereits, daß der 
Ausgang Haſſan bin Omars, ſeines Freundes, ihn doch ſo 
eingeſchüchtert hätte, daß er vorausſichtlich ſich friedlich unter⸗ 
werfen würde. 

Die Schwierigkeiten der Expeditionsführung in ſeinem 
Gebiet waren zu bekannt, als daß der Gouverneur auf dieſe 
friedliche Löſung nicht eingegangen wäre. Oberſtleutnant 
von Trotha erhielt daher Weiſung, wenn Matſchemba herunter- 
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in jedem Falle aber ſollte nach ſeinem Hauptdorf Luagalla 
hinaufmarſchiert werden. 

Am dritten Tage kam uns Matſchemba, begleitet von 
den Großen des Landes, entgegen. ; 

Es war mir intereffant, den Mann zu ſehen, von dem 
ich ſo viel in den letzten zwei Jahren gehört hatte. Der Eindruck 
war vorteilhaft: groß und ſehnig gebaut, ruhig und würdevoll 
in ſeinem Benehmen, lag etwas Gebietendes in ſeiner ganzen 
Erſcheinung, wodurch ſein großer Einfluß wohl erklärlich iſt. 
In der darauffolgenden Verhandlung erklärte er ſich zur 
völligen Unterwerfung bereit und führte uns ſelbſt in drei 
Tagen nach Luagalla. 

Der Marſch von ſeiner Grenze bis Luagalla dauerte 
etwa ſieben Stunden und hätte einer kriegeriſchen Expedition 
in der Tat außergewöhnliche Schwierigkeiten bereitet. Der 
Weg führte zum großen Teil in mannigfachen Windungen 
durch dichten Dornbuſch, Lianen und Bambusrohr. Bei Er⸗ 
widerung des feindlichen Feuers war man alſo ſtets in Ge⸗ 
fahr, in die eigene Kolonne zu ſchießen, während die Mat⸗ 
ſchembaleute, völlig gedeckt, einzeln ihren Schuß abgeben und 
dann verſchwinden konnten. 

Luagalla ſelbſt war kaum befeſtigt. Matſchemba hatte 
den natürlichen Dornwall als genügend erachtet. 

In Luagalla wurde ein befeſtigtes Lager bezogen, und 
Matſchemba mußte Elfenbein, Pulver und Gewehre abliefern. 
Nach dreitägigem Aufenthalt gingen drei Kompagnien zur Küſte 
herunter, während Oberſtleutnant von Trotha mit der Lindi⸗ 
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fompagnie in weſtlicher Richtung auf Maſſaſſi und den 
Rowuma entlang auf Mikindani zu marſchierte. 

Matſchemba hielt zunächſt ſein Verſprechen, kam ſogar 
zum Schauri nach Lindi und empfing ſeinerſeits den Bezirks⸗ 
amtmann mit allen zuſtehenden Ehren in ſeiner Reſidenz. 
Aber ſei es, daß ſein Freiheits⸗ und Unabhängigkeitsdrang 
zu groß war, ſei es, daß er ſeine Leute doch nicht mehr ge⸗ 
nügend im Zaume halten konnte, bald gab es von neuem 
andauernde Schwierigkeiten und Reibereien, ſo daß der 
Gouverneur ſich doch zu ſeiner endgültigen Beſeitigung ent⸗ 
ſchließen mußte. Es ging erneut eine Expedition gegen ihn 
vor, doch wartete er, endlich mürbe geworden, den Angriff 
auf Luagalla nicht mehr ab, ſondern floh mit ſeinen Ge⸗ 
treuen über den Rowuma. 

Seither hat im Hinterlande von Kilwa wie in Lindi im 
großen und ganzen Ruhe geherrſcht, bis anfangs Auguſt 
1905 der allgemeine Aufſtand ausbrach. 
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Miſſionsweſen. 


Die Märſche zur Erkundung des Matſchembagebietes 
brachten mich mehrfach mit Miſſionsniederlaſſungen in Be⸗ 
rührung, da dieſe meiſt an dem Hauptſitz des betreffenden 
Stammes angelegt werden. 

Die Miſſionstätigkeit hat fih außerordentlich ausge- 
breitet, ſeit die Kolonie in unſerem Beſitz iſt. Urſprünglich 
waren nur engliſche Miſſionen im Norden und Süden, 
franzöſiſche in Bagamoyo und am Bittoriafee, forte einige 
wenige deutſche vorhanden; jetzt find fecha Miſſionsgeſellſchaften 
tätig, die zahlreiche Niederlaſſungen in allen Teilen der 
Kolonie eingerichtet haben. 

Die Wirkſamkeit der Miſſionare tft eine ſegensreiche; 
ſoweit mir bekannt, haben in Deutſch⸗Oſtafrika die Wif- 
ſionare den Fehler zu vermeiden gewußt, ſich einſeitig — 
wie in anderen Kolonien geſchehen — auf den Negerſtand⸗ 
punkt zu ſtellen, d. h. ſich völlig mit den Intereſſen der 
Eingeborenen zu identifizieren, ein Verhalten, das auf die 
Dauer unweigerlich zu Konflikten mit der Regierung 
führen muß. 

Ein Streit darüber, wer am erfolgreichſten wirkt, iſt 
müßig und zwecklos. Den proteſtantiſchen Miſſionaren 
wurde früher der Vorwurf gemacht, daß ſie das Chriſten⸗ 


tum lehrten, ohne die Leute gleichzeitig zur Arbeit 
zu erziehen; heute gilt dieſes nicht mehr: Arbeiten und 
Beten geht bei ihnen Hand in Hand. In erſter Linie 
gründet den Erfolg die Individualität und Befähigung des 
Lehrers, wie er es verſteht, Geiſt und Charakter ſeiner 
Pflegebefohlenen zu entwickeln. Es iſt eine Saat, die 
ſehr langſam aufgeht. Dauernde Erfolge laſſen ſich 
erſt durch jahrzehntelange Arbeit erzielen. 


An einen Siegeszug des Chriſtentums, wie den Über⸗ 
tritt ganzer Landſchaften oder Stämme, iſt nie zu denken. 
Immer wird die Tätigkeit der Miſſionen nur in Klein- 
arbeit beſtehen. 


Der Beruf der Miſſionare iſt ſchwer und aufopfernd. 
Es ſind Leute, die mit ihrem Leben gewiſſermaßen abge⸗ 
ſchloſſen haben. Einen regelmäßigen Urlaub, wie die An- 
gehörigen der Schutztruppe und die Beamten ihn haben, 
kennen ſie nicht, nur in Fällen ſchwerer Erkrankung gehen 
ſie zur Wiederherſtellung ihrer Geſundheit nach Europa zurück. 
i Das Leben ift ein entbehrungsreiches, da die Mittel 
meiſt beſchränkt ſind. Eine Ausnahme bilden in etwas die 
engliſchen Univerſitätsmiſſionen, denen reiche Geldmittel zur 
Verfügung ftehen; auch gehen deren Mitglieder in reger- 
mäßigem Wechſel von zwei bis drei Jahren auf ein Jahr 
nach England zurück. 


Die Gaſtfreundſchaft, welche ich auf der deutſch⸗katholiſchen 
Miſſion Lukuledi wie auf den engliſchen Miſſionen Maſſaſſi 
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und Nevala genoß, war gleich vorzüglich; wenn ich mich 
auf der deutſchen Station vielleicht trotzdem wohler fühlte, 
ſo iſt das leicht begreiflich. 

Leider ſind auch dieſe Stationen dem jetzigen Aufſtand 
zum Opfer gefallen und niedergebrannt; doch iſt es den 
Miſſionaren gelungen, ſich zu retten. 

Die deutſche Station war erſt vor wenigen Monaten 
gegründet, dagegen war in dem ganzen Gebiet der Einfluß 
der engliſchen Miſſion, die ſeit 22 Jahren dort wirkte, 
unverkennbar. Es liegt immerhin auch ein wichtig es, poli- 
tiſches Moment in der Miſſionstätigkeit. 

Allgemein beſchränken ſich die Miſſionare nicht darauf, 
ihre Zöglinge als Handwerker uſw. auszubilden, und das 
für den eigenen Bedarf erforderliche Gemüſe anpflanzen zu 
laſſen, ſondern ſie verſuchen auch, durch Anlegen von kleinen 
Plantagen, die Bewohner ihres Bezirkes im Anbau wertvoller 
Erzeugniſſe wie z. B. Kautſchuk, Baumwolle u. a. zu 
unterweiſen. i 
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Jagdliches. 


Es iſt merkwürdig, jeder Europäer, der oſtafrikaniſchen 
Boden betritt, wird zum leidenſchaftlichen Jäger — mindeſtens 
in der erſten Zeit — mag er zu Haufe auch nie eine Flinte 
in der Hand gehabt haben. Die natürliche Folge iſt, daß 
in der Nähe der Stationen überhaupt kein Wild mehr ange- 
troffen wird, aber auch ſonſt in manchen urſprünglich 
wildreichen Gegenden ſtark aufgeräumt iſt. Bei Dar es Salam 
z. B. gab es ſchon zu meiner Zeit nur noch Tauben und 
Perlhühner; einige Flußpferde in den benachbarten Kreeks 
waren unter den beſonderen Schutz des Gouvernements 
geſtellt und wurden Fremden als Sehenswürdigkeit gezeigt. 

Sonntag nachmittag in die nähere Umgebung einen 
Ausflug zu machen, war direkt lebensgefährlich, ſo ſauſten 
die Schrote und Geſchoſſe in der Luft herum. Sehr geſchadet 
haben auch die fog. Jagdexpeditionen, deren Teilnehmern 
es natürlich nur auf möglichſt hohe Abſchußziffern ankam: 
„après nous le deluge“. 

Anſchließend an die Wildſchutzkonferenz in London, auf 
welcher Major von Wiſſmann der Vertreter Deutſchlands war, 
iſt eine Wildſchutzordnung erlaſſen worden: 

Jagdexpeditionen haben für Erlaubnisſcheine ſehr be⸗ 
trächtliche Summen zu zahlen, aber auch für Offiziere und 
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Beamte ift zur Schonung verſchiedener Wildarten, wie Elefant 
und Nashorn, ein beſtimmtes Schußgeld feſtgeſetzt. Außerdem 
ſind größere Reſervate abgegrenzt, in welchen überhaupt 
nicht gejagt werden darf. Dank dieſen Maßregeln wird es 
hoffentlich gelingen, ein völliges Ausſterben einzelner Wild⸗ 
arten, das jetzt ſchon bedenklich drohte, zu verhindern. 


Auch die nähere Umgebung meines erſten Stationsortes 
Lindi war von Wild ziemlich entvölkert, die Flußpferde im 
Lukuledifluß bereits ſo ſcheu und ſchlau, daß es kaum möglich 
war, zu Schuß zu kommen. 


Den erſten größeren jagdlichen Erfolg errang ich, als 
die Lindikompagnie einen Übungsmarſch nach dem Rowuma 
machte. Hier herrſchte noch reges Leben. Außer Flup- 
pferden und Krokodilen gab es eine Menge Vögel auf und 
über dem Waſſer, die ſo vertraut waren, daß man im Einboot 
ganz nahe heranfahren konnte, bis ſie mit ohrenzerreißendem 
Geſchrei aufgingen, um ſich nur wenige 100 Schritt weiter 
auf der nächſten Sandbank wieder niederzulaſſen und erneut 
der nutzbringenden Tätigkeit des Fiſchefangens ſich hin⸗ 
zugeben. 

Die Fahrt im Einboot (ausgehöhlter Baumſtamm) er⸗ 
fordert einige Übung, da das Boot kiellos und daher ziemlich 
ſchwankend iſt. Eine ungeſchickte, heftige Bewegung, und man 
befindet ſich in den kühlenden Fluten, was der zahlreichen 
Krokodile wegen nie ohne Gefahr iſt. Die Eingeborenen 
ſind in der Handhabung des Bootes ſehr geſchickt. 
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Die Verſuchung, aus dem Boot eines der zahlreich 
herumſchwimmenden Flußpferde zu erlegen, war groß, 
doch widerſtand ich ihr, erfahrenem Rate folgend; denn iſt 
der Schuß nicht tödlich, ſo iſt man wehrlos dem Angriff des 
krank geſchoſſenen Tieres preisgegeben. Dieſes ſchwimmt 
meiſt unter das Boot, wirft es mit leichter Mühe um und 
zieht den ſchwerfälligen Europäer mit ſich in die Tiefe, 
während die behenden Schwarzen mit elegantem Kopfſprung 
und gewandten Schwimmſtößen ſich ſchnell dem Gefahrsbereich 
entzogen haben. 

Ein ſolcher Fall ereignete ſich einige Zeit nach meiner Rück⸗ 
kehr. Das Flußpferd packte, nachdem es das Boot umgeſtülpt, 
den betreffenden am Kniegelenk, zog ihn zunächſt herunter, 
verzichtete dann aber großmütig auf weitere Mitnahme; doch 
trug der kühne Jägersmann einen Denkzettel für Lebenszeit 
davon und brauchte auch für Spott nicht zu ſorgen. 

Man kann für Dickhäuter wie Raubtiere im allgemeinen 
den Grundſatz aufſtellen, daß ſie den Kampf mit dem Menſchen, 
vor allem dem Europäer, ſo lange als möglich vermeiden und 
ſich erſt dazu entſchließen, wenn ſie krank geſchoſſen ſind, wenn 
ſie ſich ſelbſt in Lebensgefahr glauben oder wenn ſie der 
Hunger dazu treibt. Löwen z. B., die zu alt und kraftlos 
geworden ſind, um Antilopen, Schweine uſw. niederzuſchlagen, 
bleibt nichts anderes übrig, als aus der Not eine Tugend 
zu machen und den Menſchen anzugreifen. Und da iſt 
natürlich das ſchwarze Fleiſch am leichteſten erhältlich. Ich 
möchte noch bemerken, daß Flußpferde und Rhinozeroſſe zur 
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Vernichtung ihres Feindes nicht etwa ihre gewaltigen Hauer 
oder das ſpitze Horn benutzen, ſondern ihn einfach zertrampeln. 
Das gleiche Verfahren wendet der Elefant an. 

Die Jagd auf Flußpferde iſt nicht leicht, und wenn mir 
vor meiner Abreiſe aus Europa Kameraden ſagten: „Na, 
an ſo einem Scheunentor können Sie doch nicht vorbei⸗ 
ſchießen“, ſo entſpringt dieſes Urteil einer leicht verzeihlichen 
Unkenntnis. Die Tiere halten ſich bei Licht ſtets im Waſſer 
auf — ich habe nur eines, das anſcheinend infolge unſoliden 
Lebenswandels verſchlafen hatte, auf dem Lande geſchoſſen — 
und bieten daher nur ein geringes Ziel; iſt der Schuß nicht 
tödlich, ſo verſchwinden ſie auf Nimmerwiederſehen. 

Für den Tier⸗ und Jagdfreund iſt es ein großes Ver⸗ 
gnügen, die Tiere in den kühlen Morgenſtunden zu beobachten, 
wenn ſie wie die Kinder im Waſſer ſich herumtummeln, in 
voller Fahrt aufeinander losſtürmen, fo daß bei dem u- 
ſammenprall das Waſſer hoch aufſpritzt, und ſie ihr allerdings 
nicht übertrieben melodiſches Gebrüll ertönen laſſen. 

Der Rowuma, deſſen Flußbett während und nach der 
Regenzeit etwa 2 km breit iſt, bildet während der trockenen 
Zeit zahlreiche Sandbänke und auf dieſen ſucht man ſich an 
die Flußpferde heranzuſchleichen. Gleich am erſten Tage 
war ich vom Glück begünſtigt. Schon von Ferne erkannte 
ich eine Herde von 8 Stück, die fih in der ſchönen 
Sonne — es war 10 Uhr — anſcheinend ſüßer Ruhe 
hingaben. Die Tiere ſtanden bis zur Schulter im Waſſer in 
der „Kolonne zu einem“, den Kopf auf dem Hinterteil des 
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Vordermannes ruhend, ein eigenartiger Anblick. Ich ſchlich 
bis an die letzte Sandwelle heran und nahm den vorderſten 
aufs Korn, indem ich auf das Blatt hielt. 

In der wohlbegreiflichen Jagdaufregung hatte ich an⸗ 
ſcheinend nicht gut gezielt, denn kaum krachte der Schuß, ſo 
brach die ganze Geſellſchaft mit gewaltigem Getöſe nach 
dem tieferen Waſſer fort und verſchwand. 

Ich hatte ſchon alle Hoffnung aufgegeben, als ich plötz⸗ 
lich auf etwa 200 bis 300 m ein rieſiges Flußpferd entdeckte, 
das pruſtend und brüllend auf meine Sandbank zuſchwamm. 
Als es ſich genügend genähert hatte, brachte es ein Schuß ins 
Auge zur Strecke. Wie ſich nachher herausſtellte, war dies 
das zuerſt krank geſchoſſene Tier, welches anſcheinend aus Wut 
zurückkam, ſeinen Feind zu ſuchen. 

Das geeignetſte Jagdgewehr ift das M 88, als Pirſch⸗ 
büchſe gearbeitet, dazu Patronen mit Bleiſpitze. Damit kann 
man alles ſchießen, vom Elefanten bis zur Antilope; es iſt 
ein Univerſalgewehr. Für Schrotflinte hat man nur wenig 
Verwendung: Tauben, Enten, Perlhühner. Eine Büchsflinte 
Kal. 11, in der ich die Militärpatrone verwendete, wäre mir 
beinahe verderblich geworden. 

Bei einer Fahrt über den Kiongafluß ſah ich in der 
Nähe einer kleinen Sandbank ein Flußpferd. Ich ließ mich 
nebſt einem Begleiter ausſetzen, ſchoß und glaubte, an der 
Art des Untertauchens zu erkennen, daß der Schuß tödlich 
geweſen ſei. Kurz darauf jedoch tauchte das Flußpferd dicht 
vor der Sandbank auf. Ich hatte inzwiſchen geladen, wie 
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ich aber anlege, entdecke ich im letzten Augenblicke, daß an 
dem Büchslauf das Piſton abgeſprungen iſt. Ich hatte 
gerade noch Zeit, meinem Begleiter ſein Gewehr M 71 weg⸗ 
zunehmen und auf wenige Schritte den Fangſchuß zu 
geben. 

Zu verwerten von dem Flußpferd ſind eigentlich nur 
die Zähne, die ſich ausgezeichnet verarbeiten laſſen, das 
Fleiſch wird ſelbſt von den Eingeborenen nur bei Hungers⸗ 
not gegeſſen. 

Zu den feſſelndſten Jagden, aber auch anſtrengendſten 
und gefährlichſten, gehört die Nashornjagd. Auch hierzu bot 
ſich Gelegenheit in der Umgegend von Lindi, um ſo mehr als 
ſich dort auch ein hervorragender Jäger namens Muſa 
befand, der bereits ungezählte Nashörner und Rhinozeroſſe 
wie Leoparden und Löwen zur Strecke gebracht hatte, alles 
nur mit einem Vorderlader. Als Beiſpiel für ſeinen Mut 
und feine Geſchicklichkeit erwähne ich, daß er einen frant- 
geſchoſſenen und ihn anſpringenden Leoparden mit dem 
linken Arm, um den er ſchnell ein Tuch hatte ſchlingen 
können, auffing und mit der rechten Hand ihm das Meſſer 
in das Herz ſtieß. 

Allein auf Nashornjagd zu gehen, iſt für den Europäer 
zwecklos, da man in dieſem Falle nur auf einen glücklichen 
Zufall angewieſen wäre. Verwendung von Hunden iſt aus⸗ 
geſchloſſen, da es drüben nur gewöhnliche Köter gibt und 
aus Europa eingeführte Jagdhunde binnen kürzeſter Friſt die 
Naſe verlieren. ; 


Mufa dagegen war in der Verfolgung der Fährte 
geradezu bewundernswert. Wo ich auf hartem Boden nichts 
mehr von einer Spur entdecken konnte, ging er in lebhaftem 
Schritt vorwärts, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern 
oder zu ſtutzen. 

In aller Frühe brachen wir auf, gingen nach einer 
Waſſerſtelle und ſuchten nach Fährten. Sobald Muſa eine 
friſche Spur entdeckt hatte, ging die Jagd los. Da das 
Nashorn ſich bei Tage mit Vorliebe in dichtem Buſch auf⸗ 
hält, war das Folgen zeitweiſe außerordentlich mühſam. 
Oft mußten wir eine Stunde und darüber auf Händen und 
Füßen unter dem Dornenbuſch durchkriechen oder uns mit 
dem Buſchmeſſer den Weg bahnen. Es war bei der großen 
Hitze äußerſt anſtrengend und erſchöpfend. 

Eine weitere Schwierigkeit iſt, daß das Auge ſich erſt 
an die neue Umgebung gewöhnen muß. Wie wir an das 
erſte Nashorn herankamen, vermochte ich auf etwa 50 Schritt 
in dem dichten Buſchwerk nur eine dunkle Maſſe mühſam 
zu erkennen. Zur hellen Verzweiflung meines Muſa gelang 
es mir nicht, feſtzuſtellen, wo Border- und Hinterteil waren. 

Das Nashorn iſt dumm und nur auf ſeine allerdings ſehr 
ſcharfe Witterung angewieſen. Jeder Verſuch, ſich anders 
als unter dem Winde anzupirſchen, iſt ausſichtslos. Es 
iſt auch trotz ſeiner plumpen Geſtalt wendig und ſehr ſchnell. 
Auf ein Tier kam ich in etwas lichterem Buſch auf etwa 
100 m zu Schuß. In demſelben Augenblick, in dem der 
Schuß fiel, brach das Nashorn los und unmittelbar auf 
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uns zu. Zwei Boys, die uns folgten, ſaßen im Augenblick 
auf den nächſten Bäumen, auch Muſa, der wohl das 
Ausſichtsloſe eines Schuſſes erkannte, ſuchte Deckung. Alles 
ging ſo ſchnell, daß ich kaum zum Bewußtſein der Gefahr 
kam. Erſt im letzten Augenblicke rettete ich mich mit einem 
allerdings ziemlich großen Satze, nachdem ich noch einen 
nicht ſehr ſorgfältig gezielten Schuß abgegeben. 

Das Nashorn brach zuſammen, erhob ſich aber ſofort 
wieder und ſtürmte in raſendem Galopp weiter. Man 
konnte wirklich ſagen, ventre à terre. Wir folgten ſofort. 
Die Spur war diesmal nicht ſchwer zu finden, alles, was 
im Weg ſtand, war kurz und klein getreten, Stämme von 
Armesdicke geknickt wie Weidenruten. Später war das 
Nashorn in Trab gefallen, und nun konnte man wirklich 
ſtaunen über die Wendigkeit, mit der es trotz der Schnellig⸗ 
keit den größten Hinderniſſen geſchickt aus dem Wege ge⸗ 
gangen war. Nach einigen Stunden mußten wir die Ver⸗ 
folgung als ausſichtslos aufgeben. 

Etwa zwei Monate, bevor ich meinen Heimatsurlaub 
antrat, traf ich in Dar es Salam ein. Da hier zufällig Über⸗ 
fluß an Offizieren herrſchte, geſtattete mir der Gouverneur, 
einen europäiſchen Kameraden auf einer Jagdreiſe nach Kiſaki 
zu begleiten. 

Dieſer Abſchluß meiner afrikaniſchen Tätigkeit bildet 
mir eine um ſo wertvollere Erinnerung, als die Reiſe nicht 
nur reich an Jagderfolgen war, und ich in mir fremde 
Gegenden kam, ſondern beſonders dadurch, daß uns in 
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Kiſaki Major von Wiſſmann einholte, und ich ſo die Ehre 
hatte, dieſen großen Afrikaforſcher und Afrikakenner vier 
Wochen lang begleiten zu dürfen. 

Der Verkehr mit Wiſſmann war nicht nur höchſt an⸗ 
regend durch Erzählungen früherer Erlebniſſe, ſondern auch 
lehrreich durch die vielen praktiſchen Ratſchläge, die er uns 
gelegentlich mitteilte. 

Auf dem Marſche war Wiſſmann weit voraus, um zu jagen. 
Während der Mittagsraſt verſammelten wir uns zu einem ge⸗ 
meinſamen Mahle, nachmittags wurde noch zwei Stunden mar⸗ 
ſchiert, dann das Lager bezogen und auf die Jagd gegangen. 

Während des Abendeſſens und nach demſelben ſaßen 
wir — im ganzen vier Herrn — gemütlich zuſammen; meiſt 
nahm Major von Wiſſmann das Wort und ſprach über 
ſeine Reiſen, z. B. wie er bei ſeiner erſten Durchquerung 
von allem entblößt am Tanganika ankam, allein durch Kredit bei 
den Arabern die Mittel zur Weiterreiſe erhielt. Wie er 
nur von der Nahrung der Eingeborenen lebte, wie ſeine 
Kleider allmählich zerfielen und er ſtatt der Sohlen ſich 
ſchließlich Stücke von Fell mittelſt Baſt unter die Füße 
band. Damals war das Reiſen in Afrika eben noch mit 
Schwierigkeiten verknüpft, von denen fih der heutige Afrika⸗ 
reiſende wohl kaum mehr einen Begriff machen kann. 

Ferner erzählte er von ſeinem Verkehr mit Mirambo, 
dem afrikaniſchen Napoleon, der noch heute in den Liedern 
der Waniamueſi gefeiert wird; von Tippu Tipp, dem größten 
arabiſchen Händler, deſſen Handelsverbindungen quer durch 
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Afrika reichten. Oder er ſchilderte Epiſoden aus der Zeit 
des Aufſtandes und ſprach über die Entwicklung der Kolonie 
und ihre Ausſichten für die Zukunft. Es waren hoch- 
intereſſante Stunden. 

In unſerer ſchnell lebenden Zeit haben wohl viele 
ſchon vergeſſen, daß, als Wiſſmann durch die energiſche 
Niederwerfung des Araberaufſtandes ſich ſeine Volkstümlich⸗ 
keit erwarb, ſein Ruhm als Afrikaforſcher bereits feſtge⸗ 
gründet war und ſein Name unter den erſten genannt wurde. 

Unſere Karawane war bald zuſammengeſtellt, und nach 
wenigen Tagen marſchierten wir ab. Den Verlauf des 
Weges hatte ich genau feſtgelegt, ebenſo mich nach den vor⸗ 
ausſichtlichen Wildgegenden erkundigt. Die erſten Tage 
wurde lediglich marſchiert, dann trafen wir vereinzelt Wild, 
bis wir ſchließlich die Steppe zwiſchen Megetafluß und Ulu⸗ 
gurubergen erreichten. 

Der Marſch ſelbſt bot nichts Bemerkenswertes, denn 
wenn man längere Zeit herumgezogen iſt, wiederholt ſich 
natürlich das Ausſehen der Gegend mehr oder weniger. 

Die Steppe bildet nicht eine völlig glatte, überſichtliche 
Ebene, ſondern iſt zum Teil mit Gebüſch und lichtem Wald 
beſtanden und ab und an von flachen Erdwellen unter- 
brochen; ſie bildet das Dorado des Wildes. 

Zum erſten Male ſah ich hier Wild in Herden zu 
60,80 bis zu 200 Stück. Es iſt ein herrlicher Genuß, hier 
zu jagen. Giraffen fanden ſich nur vereinzelt, dagegen in 
Herden Zebra, Gnu und die verſchiedenſten Arten von 
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Antilopen ſowie Raubtiere. Die Jagd iſt ſehr ſchwierig, da 
man faſt ausnahmslos auf große aufem ſchießen muß, 
meiſt über 100 m. 

Das Wild iſt ſcheu und ſichert ſehr gut. Man muß 
ſich ſehr geſchickt anpirſchen, um der Aufmerkſamkeit des 
Leitbullen zu entgehen. Sobald er den Feind wittert, wirft 
er ſich herum und jagt davon. Im donnernden Galopp 
ſtürmt die ganze Herde hinter ihm her, daß die Erde unter 
ihren Hufen dröhnt. Iſt man vielleicht auch im erſten Augen⸗ 
blick ärgerlich, daß man nicht zu Schuß gekommen, ſo freut man 
ſich doch über den impoſanten Anblick und denkt: es laufen ja noch 
mehr Gnus herum, und nächſtes Mal wird man geſchickter ſein. 

In fliehende Herden oder Rudel zu feuern, hat keinen 
Zweck, meiſt wird man die Tiere nur krank ſchießen, denn 
was nicht im Feuer zuſammenbricht, geht meiſt verloren. 
Eine beſondere Art der Sicherung habe ich übrigens bei 
Swallaantilopen bemerkt. Ein Rudel war vor mir flüchtig 
geworden, machte aber nach einigen 100 m wieder Halt, und 
nun jah ich, wie einzelne Tiere etwa um das Bier- bis 
Fünffache ihrer eigenen Größe wie Gummibälle in die Höhe 
ſchnellten und in der Richtung nach mir äugten. 

Die einzelnen Arten gehen teils geſondert, teils auch 
mit anderen zuſammen. Ich habe Herden gefunden, in 
denen Gnus, Zebras und mehrere Antilopenarten gemiſcht 
waren. Unangenehm iſt es, wenn in dieſem Falle ein 
Zebrahengſt die Sicherung übernommen hat, denn nichts 


entgeht ſeiner ſcharfen Aufmerkſamkeit. Solch ein Wande 
Deutſch⸗Oſtafrika. 
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Hengſt mit der getigerten Decke, dem ſchön aufgeſetzten Hals, 
ſtrotzend vor Kraft, jeder Nerv, jede Muskel geſpannt, iſt 
ein wunderbar feſſelnder Anblick! 

Wenn in der Regenzeit ſich überall in Löchern und 
Senken Waſſer befindet, verteilt ſich das Wild überallhin in 
kleinen Rudeln von nur wenigen Stück. Sobald dann das 
Waſſer austrocknet, ſammeln ſie ſich wieder zu größeren 
Trupps und ziehen ſich nach dem Rande der Steppe. Während 
der kühlen Stunden am Vor⸗ und Nachmittag äſen ſie, in 
der Mittagshitze ſuchen ſie gerne ſchattige Plätze auf, um 
fic) niederzutun. Abends ziehen fie dann zur Tränke. 

Natürlich darf man hierbei nicht an die phantaſtiſchen Bilder 
denken, wie ſie Freiligrath bei ſeinen afrikaniſchen Jagdliedern 
vorgeſchwebt haben. Einige kleine Antilopenarten follen gar 
nicht tränken, ſondern ſich mit dem Morgentau begnügen. 

Raubtiere: Löwen und Leoparden gibt es wohl in der 
ganzen Kolonie, aber zu Schuß kommt man ſelten. Der 
König der Tiere macht ſeinem Namen wenig Ehre. Ich 
habe einen am Horizont verſchwinden ſehen, ein anderer 
ging während eines Nachtmarſches auf zwanzig Schritt vor 
mir auf und davon. Am häufigſten werden die Raubtiere 
noch in Fallen gefangen oder auf Treibjagd geſchoſſen. 

Wenn der Löwe in einem Buſch geſpürt iſt, wird dieſer 
umſtellt. Die Leute treiben unter Geſchrei und Klappern 
den Buſch ab und ſo den Löwen auf den Schützen zu. 
Immerhin gehört ruhiges Blut zu dieſer Jagd. Wie zahl- 
reich die Raubtiere noch in der Kolonie ſind, ſieht man ſchon 


daraus, daß durchſchnittlich für 180 Löwen und 1100 Leoparden 
Schußprämien pro Jahr gezahlt werden. Dieſer ſtarke Abſchuß 
erſcheint auf den erſten Blick ſehr erfreulich, hat aber doch auch 
ſeine Schattenſeite; denn die Wildſchweine haben derart über⸗ 
handgenommen, daß die Felder oft weit und breit verwüſtet 
ſind und in manchen Bezirken die Gefahr einer Hungersnot droht. 

Ein gleichfalls von Europäern ſelten erlegtes Wild iſt 
der Elefant; ich habe nur friſche Spuren und Loſung ge- 
ſehen und weiß auch nur von zwei Elefanten, die während 
meiner Zeit von Europäern geſchoſſen find. 

Die Eingeborenen ſind uns hierin weit überlegen. Da 
die Jagd außergewöhnlichen Mut und Ausdauer erfordert, ſo 
ſind es nur einzelne Leute, die ſich dieſem Beruf widmen; 
leicht findet man ſie unter den anderen heraus, ſo ſehr prägt 
ſich im Geſicht und der ganzen Erſcheinung ihre Eigenart aus. 

Sobald ſolch ein Jäger hört, daß in ſeiner Nähe ein 
Elefant geſpürt iſt, rüſtet er ſich ſchnell, nimmt Gewehr, 
Pulverhorn und Blei und einige Hand voll Reis und folgt 
der Spur. Nachts raſtet er, wo er gerade einen Platz findet und 
folgt oft tagelang. Wenn er endlich in die Nähe gekommen 
iſt, ſchleicht er ſich mit geradezu ſtaunenswerter Geſchicklich⸗ 
keit an den nichts ahnenden Elefanten heran, um auf wenige 
Schritt den tödlichen Schuß anzubringen. Es iſt Brauch, 
daß der der Erde zugekehrte Zahn dem betreffenden Häupt⸗ 
ling gehört, der andere dem Schützen. 

In unſerem Schutzgebiet iſt der Elefant faſt nirgends 
mehr Standwild, ſondern wechſelt über große Gebiete. 
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Allgemeine wirtichaftliche Lage. 


Über die wirtſchaftliche Lage unſeres oſtafrikaniſchen 
Schutzgebietes und ſeine Ausſichten für die Zukunft will 
ich einige kurz zuſammenfaſſende Angaben machen. 

Im Verhältnis zu den aufgewendeten Mitteln können 
wir ſchließlich mit dem bisher Geſchaffenen zufrieden ſein. 
Was erreicht werden konnte, iſt erreicht, dank der Auf⸗ 
opferung und Hingabe aller beteiligten Faktoren. Iſt das 
Ergebnis dennoch nur ein beſcheidenes zu nennen, ſo liegt 
es nicht an der Unergiebigkeit der Kolonie, ſondern an der 
Unzulänglichkeit der Mittel, mit denen wir bisher gearbeitet, 
in erſter Linie an dem Mangel einer weitſehenden Verkehrs- 
politik, einer Sparſamkeit am falſchen Ort. Hoffentlich ſind 
wir durch Schaden klug geworden! 

Wenn wir in Südweſtafrika rechtzeitig für das Geld, 
das jetzt der Aufſtand verſchlungen hat, Eiſenbahnen gebaut 
hätten, wäre der Aufſtand entweder überhaupt nicht aus⸗ 
gebrochen oder aber mit geringerer Schwierigkeit und ohne 
ſolch gewaltige Entbehrungen für unſere Truppen bewältigt 
worden. Hätten wir in Oſtafrika ſchon die Bahn Kilwa⸗ 
Nyaſſa begonnen, wären wir von den letzten Unruhen ſicher 
verſchont geblieben. 


Hauptmann Sond (Heinrich) phot. 


Arabiſches Fahrzeug (Dhau) mit indifhen Händlern. 
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Immerhin haben wir eine geordnete Verwaltung 
— vielleicht etwas zu geordnet —, die ſich faſt über das 
ganze Schutzgebiet erſtreckt. Sklavenraub und Sklavenjagd 
find unterbunden; die Wahehe, Wangoni, Mafiti uſw., 
deren Kriegszüge der Schrecken der geſamten, friedlichen 
Bewohner waren, ſind unterdrückt und ſeßhaft gemacht. 
Bei genügender Vermehrung der Schutztruppe werden Un⸗ 
ruhen von größerer Bedeutung nicht wiederkehren, kleinere 
Unbotmäßigkeiten darf man nicht rechnen. 

Deutſch⸗Oſtafrika iſt ſo erſchloſſen, daß Reiſen dort 
aufgehört hat, eine Kunſt zu fein. Geographiſch, geologiſch 
und ethnographiſch tft es ſchon in ſehr weitem Maße durch- 
forſcht. Wir beſitzen ein Kartenmaterial, wie es keine 
andere Nation in fo kurzer Zeit auch nur annähernd be- 
ſchafft hat. Mit Bienenfleiß iſt nach jeder Richtung hin 
gearbeitet worden. 

Der Plantagenbau hat ſich in den ihm vorläufig ge⸗ 
zogenen Grenzen recht gut entwickelt. Das anfangs ſpröde 
Kapital hat allmählich eingeſehen, daß ſich in oſtafrikaniſchen 
Plantagen ſehr wohl Geld nutzbringend anlegen läßt. 

Selbſt der Handel, der noch 1902 ſich ungefähr auf 
derſelben Höhe hielt wie 1891, nämlich auf rund 14 Milli- 
onen Mark, iſt 1903 auf 18, 1904 auf etwa 24 und 1905 
auf faſt 29 Millionen Mark geſtiegen. Ein erfreulicher Fort⸗ 
ſchritt. 

Wie ſchon erwähnt, haben wir zur Hebung der Cin- 
geborenen unendlich viel getan, doch war dies nicht der 
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eigentliche Zweck unſerer Kolonialpolitik. Unſere Kolonien 
ſollen unſerem Handel neue Abſatzgebiete eröffnen und uns 
hinſichtlich der Kolonialerzeugniſſe vom Ausland ſoweit als 
möglich unabhängig machen; das Geld, das Staat wie 
Private in die Kolonie hineinſtecken, ſoll reichlich Zinſen 
tragen. 
Kolonien können dem Mutterlande auf folgende Weiſe 
Nutzen bringen: 
1. durch Plantagenwirtſchaft, 
2. durch Aufnahme überſchüſſiger Volkskräfte, die 
dadurch dem Volkstum erhalten bleiben, 
3. durch Handel. 
Ich will darzulegen verſuchen, inwiefern Deutſch⸗Oſt⸗ 
afrika dieſen Anforderungen entſpricht, und wie weit ſeine 
Entwicklung bis heute vorgeſchritten iſt. 
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Plantagen- u. Eingeborenenkulturen. 


Deutſch-Oſtafrika liegt zwiſchen dem 4. und 10. Grad 
ſüdlicher Breite, alſo völlig innerhalb der Tropen. Von 
einer tropiſchen Kolonie erwartet man in erſter Linie Ertrag 
aus Plantagenwirtſchaft, und ſo wandte man ſich auch in 
Deutſch⸗Oſtafrika von vornherein der Kultur tropiſcher 
Pflanzen zu, um ſo mehr als das nahe der Küſte gelegene 
Uſambaragebirge die günſtigſten Bedingungen bot. Natur- 
gemäß haben die Pflanzungen zuerſt mit großen Schwierig⸗ 
keiten zu kämpfen gehabt. 

Die Boden- und klimatiſchen Verhältniſſe waren unbe- 
kannt, es mangelte an geeigneten Leitern, und ſo ſind 
manche Fehler gemacht worden. Heute aber können wir 
ſagen, daß wir über dieſe taſtenden Verſuche hinaus ſind. 
Wir verfügen über genügend erfahrene Tropenpflanzer, und 
es wird nur ſelten vorkommen, daß eine Pflanzung an 
einer Stelle angelegt wird, an der wichtigſte Bedingungen 
für ihr Gedeihen nicht erfüllt werden. 

Das Hauptintereſſe nahm anfangs die Kaffeekultur in 
Anſpruch, doch ſind die urſprünglichen Erwartungen nicht 
erfüllt worden. Dies ſchließt aber keineswegs aus, daß 
man in anderen Gebieten günſtigere Ergebniſſe erzielen 
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kann, ſobald ſie durch die Eiſenbahn an den Welthandel 
angeſchloſſen ſind. 

Tabak iſt gleich in der erſten Zeit im großen Stil 
von der deutſch-oſtafrikaniſchen Geſellſchaft in Lewa ange- 
baut worden, aber ſchon lange aufgegeben. Der Boden 
war zu üppig, die Blätter wurden ſtrunkig und kohlten 
beim Brand. Dieſer Mißerfolg entſprang eben der Un- 
kenntnis der Erforderniſſe, welche der Boden bei Tabaks⸗ 
kultur erfüllen muß. 

Verſuche des Gouvernements bei Mohorro im Rufidji- 
delta nahmen denſelben Ausgang. Für anderen als Neger- 
tabak ſcheinen alſo die Bodenverhältniſſe nicht geeignet. 

Ferner ſind noch Verſuche mit Tee, Pfeffer, Kardamom, 
Vanille u. a. zu erwähnen, über die das Urteil noch nicht 
ſpruchreif iſt. 

Der rationelle Anbau der Kokosnuß, die ſeit Jahr- 
hunderten von Arabern und Eingeborenen gepflanzt wird, 
konnte von vornherein als geſichert gelten. Man gewinnt 
aus der Nuß das Kopraöl und verwendet auch die Blätter 
ſowie die Faſern der Schale zu verſchiedenen Zwecken. 

Die Kultur iſt ſehr einfach und Verſuche nicht mehr er⸗ 
forderlich. Faſt das geſamte Küſtengebiet iſt brauchbar. 
Für europäiſche Bewirtſchaftung ift der Anbau der Kokos⸗ 
palme zwar nur im Großbetrieb lohnend, doch kann man 
ſie gut als Zwiſchenkultur zwiſchen Baumwolle und Agaven 
(Hanf) pflanzen. Immermehr haben auch die Eingeborenen 
den Wert der Kokospalme erkannt und ſich ihrer Kultur 
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in geſteigertem Maße zugewendet, wie aus dem Anwachſen 
der Exportziffer zu ſehen iſt. Der Wert der Ausfuhr iſt in 
den letzten vier Jahren um mehr als das Vierfache geſtiegen. 

Ein Hauptausfuhrartikel iſt von jeher Kautſchuk ge- 
weſen, der bekanntlich aus dem Saft einer Liane gewonnen 
wird. Der Bedarf der Induſtrie an Gummi iſt ein ſo be⸗ 
deutender und noch ſtetig im Steigen begriffen, daß die 
Ausſichten für Kautſchuk außerordentlich glänzende ſind 
und eine Überproduktion ſo gut wie ausgeſchloſſen iſt. 

Bis vor kurzem war man auf den Kautſchuk ange⸗ 
wieſen, den die Eingeborenen aus den wildwachſenden Lianen 
bereiteten. Da der Neger aber — was ſchließlich bei 
ſeiner Charakteranlage: „heut iſt heut“ nicht zu verwundern 
iſt — in ſinnloſer Weiſe Raubbau treibt, ſo wäre in ab⸗ 
ſehbarer Zeit ein Nachlaſſen der Produktion zu erwarten 
geweſen. Denn wenn das Gouvernement auch bemüht iſt, 
dieſem Raubbau entgegenzutreten, ſo ſind in Afrika Ver⸗ 
ordnungen doch ſehr viel leichter gegeben als ausgeführt. 

Seit einigen Jahren hat man ſich daher der Plantagen- 
kultur zugewendet und zwar mit vortrefflichen Erfolgen. 
Die erſten Verſuche wurden gemacht auf der Gouvernements⸗ 
plantage Livale — bekannt auch durch den Aufſtand — 
und von der Deutſch⸗Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft in Lewa. 
Lewakautſchuk brachte in Hamburg 7 Mark pro Kilogramm, 
während ſich die Herſtellungskoſten nur etwa auf die Hälfte 
ſtellen. Seither ſind eine Reihe neuer Plantagen im 
Entſtehen begriffen. 
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Urſprünglich glaubte man — wie auch alle obigen 
Verſuche zeigen — daß außer Mineral- und Kohlenfunden 
nur durch Plantagenbetrieb Nutzen aus der Kolonie zu 
ziehen wäre; feit einigen Jahren aber ift man beftrebt, gewiſſe 


Kulturen nicht nur in Plantagen anzupflanzen, ſondern auch 
zu Eingeborenenkulturen zu machen. 


Das iſt ein gewaltiger Fortſchritt, denn damit gewinnt 
die Produktion eine ganz andere, breitere Unterlage wie bisher, 
und wir haben jetzt die Ausſicht, Werte zu erzeugen, an 
die wir früher gar nicht haben denken können. In Betracht 
kommt in erſter Linie Hanf und Baumwolle. 


Von den verſchiedenen Hanfſorten, mit denen man 
zunächſt Verſuche anſtellte, hat ſich der Siſalhanf am meiſten 
bewährt, d. h. den beſten Preis erzielt, ſo daß die Deutſch⸗ 
Oſtafrikaniſche Geſellſchaft ſich auf ihren Pflanzungen Kikogwe 
und Buſchirihof ſehr bald zum Großbetriebe entſchloß. Auf 
Grund der dort erzielten Erfolge find dann größere Pflan- 
zungen längs der Uſambarabahn, in Wilhelmstal und Lindi 
neu angelegt. 

Da dieſe Pflanze nur wenig Pflege bedarf und mit 
dem geringſten Boden fürliebnimmt, ſo bietet ihre Kultur 
einerſeits den Eingeborenen keine Schwierigkeiten, anderer- 
ſeits ſtehen für den Anbau nahezu unbeſchränkte Gebiete 
zur Verfügung, ſofern nur einigermaßen günſtige Verkehrs⸗ 
verhältniſſe vorhanden ſind. 


Der Wert der Ausfuhr ift 1903/04 von 323000 auf 
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571000 Mark und, ſoweit ich habe ermitteln können, im 
Jahre 1903 auf 740 000 Mark geſtiegen. 

Eine Agaven⸗Geſellſchaft, welche im Jahre 1900 mit 
einem Kapital von 600000 Mark gegründet iſt, beabſichtigt 
in dieſem Jahr 7 Prozent Dividende zu verteilen. 

Die Einführung der Baumwolle verdanken wir den 
Bemühungen des Kolonialwirtſchaftlichen Komitees, obwohl 
auch hierin das Gouvernement ſchon ſeit längerer Zeit Verſuche 
auf einer Pflanzung in Mombo gemacht hatte. Andere Ver⸗ 
ſuche waren wegen verſchiedener Mißgriffe geſcheitert. 

Da wir für 400 Millionen Mark Baumwolle jährlich 
einführen, ergibt es ſich, von welcher Bedeutung grade dieſe 
Kultur für uns iſt, ſelbſt wenn wir auch immer nur einen 
kleinen Teil des Bedarfes in abſehbarer Zeit werden er⸗ 
zeugen können. ; 

Das Kolonialwirtſchaftliche Komitee begann feine Ver- 
fuhe 1900 in Togo, wo der Baumwollbau jetzt bereits 
Eingeborenenkultur geworden iſt, und ſetzte dieſelben 1902 
in Oſtafrika fort. Wie gut die Reſultate hier waren, zeigt 
am beſten, daß auf der Weltausſtellung in St. Louis deutſch⸗ 
oſtafrikaniſche Baumwolle die „goldene Medaille“ erhielt. 
Hoffentlich hält ſich die weitere Entwicklung auf der gleichen 
Höhe. 

Es ſind bereits eine Anzahl von Plantagen entſtanden; 
ferner haben faſt ſämtliche Kommunen kleine Anpflanzungen 
angelegt, auf denen die Eingeborenen in der Kultur der 
Baumwolle unterwieſen werden, und ein Anſiedler am 
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Viktoriaſee hat es fogar erreicht, daß ſämtliche umliegenden 
Dörfer Baumwolle pflanzen, deren Ernte abzunehmen er 
ſich verpflichtet hat. 

Der Wert der Ausfuhr iſt natürlich erſt gering. 

Dieſe Kulturen bilden gewiſſermaßen den Übergang zu 
den Pflanzen, die lediglich durch Eingeborene gewonnen 
werden. Es ſind dies: Reis, Mais, Seſam, Erdnuß, 
Wachs, die aber auch ſchon heute für den Export in Frage 
kommen, ſoweit ſie an der Küſte geerntet werden. 

Leider beſchränken ſich die Neger nach wie vor darauf, 
das Feld mit der Hacke zu bearbeiten ohne Düngung, ſo daß 
ſie ſtets die Felder wechſeln müſſen, und es wird wohl noch 
unendlich lange dauern, bis wir ſie zu einer ſachgemäßeren 
und damit ertragreicheren Beſtellung erzogen haben. 

Die Genügſamkeit des Negers bildet den Haupthinderungs⸗ 
grund, denn er iſt zufrieden, wenn er ſo viel erwirbt, daß 
er bis zur nächſten Ernte Nahrung hat und ſich die nötigen 
Stoffe und Werkzeuge kaufen kann. Arbeiten um der Arbeit 
willen, dazu hat er keine Luſt. Doch, glaube ich, darf man 
deswegen nicht zu ſcharf mit ihm ins Gericht gehen; ſoll es 
doch auch in Europa Leute geben, die mit einem erſtaun⸗ 
lichen Mindeſtmaß von Arbeit auskommen. 

Wir müſſen daher dem Neger Bedürfniſſe beibringen, 
zu deren Befriedigung er eben mehr arbeiten muß. Daß 
dies möglich iſt, zeigt der Unterſchied zwiſchen dem Neger 
der Küſte und dem des Innern. Letzterer begnügt ſich mit 
einem dürftigen Lendentuch, erſterer dagegen, der bereits 


Aus „Auf weiter Fahrt“ Bo, 3, 


Markthalle von Dar es Salam. 
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lange mit der Kultur in Berührung lebt, iſt ſchon nahezu 
ganz bekleidet. Noch größer iſt natürlich der Unterſchied 
bei den Damen; der Toilettenreichtum einer Küſtennegerin 
iſt geradezu erſtaunlich. 

Für ein ſehr heilſames Erziehungsmittel in dieſer Be⸗ 
ziehung halte ich die ſeit einigen Jahren eingeführte Hütten⸗ 
ſteuer. 5 

Wir haben ſo Außerordentliches für die Beruhigung 
des Landes geleiſtet und die Aufrechterhaltung dieſes Schutzes 
koſtet dem Reich auch heute noch ſo viel Geld, daß die 
moraliſche Berechtigung zur Beſteuerung der Neger wohl 
keinem Zweifel unterliegt. 

Und im Prinzip findet der Neger das auch ganz recht 
und billig. Anders ſieht ihm die Sache allerdings aus, 
wenn es an das Bezahlen geht. Da zeigt er ſich ebenſo⸗ 
wenig freudig bewegt wie ein europäiſcher Staatsbürger und 
denkt: das Deutſche Reich hat ja ſtärkere Schultern, laß das 
ruhig die Laſten tragen. 

l Mag die Erhebung der Hüttenſteuer auch einer der 
Gründe für den letzten Aufſtand ſein, ſo wäre dies keines⸗ 
falls ein Grund, die Steuer aufzuheben. Natürlich muß 
die Erhebung derſelben in verſtändiger Weiſe und nur da 
geſchehen, wo wir auch tatſächlich Regierungswalt ausüben. 
Es darf kein Wettbewerb zwiſchen den einzelnen Bezirkschefs 
entſtehen, wer es am beſten verſteht, die Steuerſchraube an- 
zuziehen. Die betreffende Verordnung des Gouverneurs 
gibt jedenfalls keine Veranlaſſumg dazu. Hier iſt im Gegen⸗ 
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teil für beſondere Fälle die Erhebung dem Ermeſſen der 
Lokalbehörde überlaſſen. 

Die Verwendung des Ertrages iſt folgende: Wo kom⸗ 
munale Verbände bereits gebildet ſind, alſo in Bezirken mit 
Zivilverwaltung, erhalten jene 50 Prozent zu eigener Ver⸗ 
wendung; in den übrigen Bezirken werden zehn Prozent zur 
Entſchädigung für Jumben, Schreiber uſw. abgezogen, das 
übrige an das Gouvernement abgeführt. Der Ertrag der 
Hüttenſteuer hat faſt den Zollertrag erreicht. 

Der erzieheriſche Wert liegt nun darin, daß die Ein⸗ 
geborenen zunächſt mehr anbauen müſſen, als ſie für ihren 
perſönlichen Bedarf unbedingt nötig haben, ferner auch allmäh⸗ 
lich vorziehen, wertvollere Erzeugniſſe zu pflanzen, von denen 
ſie nur eine geringere Menge zur Station als Steuer zu 
tragen brauchen. 
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Beliedelung. 


Schon feit Jahren wird in weiten kolonialen Kreiſen 
die Beſiedelung der oſtafrikaniſchen Hochländer durch deutſche 
Bauern lebhaft erörtert. 

An eine Maſſenauswanderung iſt allerdings nicht zu denken, 
wohl aber an eine Beſiedelung in beſchränktem Maße. 
Dies erſcheint auch völlig genügend, da wir bei den enormen 
Anſprüchen der Induſtrie und dem Mangel an ländlichen 
Arbeitern im Oſten gar keinen ſo großen Überſchuß an 
Menſchen mehr haben. 

Wie ſchon erwähnt, kommen nur die Hochlünder in 
Frage. Da dieſe über 1200 Meter nach Geheimrat Koch 
fieberfrei ſind und die Verſuche auf der Verſuchsſtation Kwai 
in Weſtuſambara gezeigt haben, daß ſämtliche europäiſchen 
Getreide und Gemüſe nicht nur gut fortkommen, ſondern 
zum Teil weit höhere Erträge liefern wie zu Hauſe, ſo iſt 
eine Beſiedelung ſehr wohl möglich. 

Aber ebenſo wie in Südweſtafrika iſt auch hier ein 
Anlagekapital von 10000 Mark notwendig; denn bis zur 
erſten Ernte muß der Anſiedler Verpflegung kaufen, Arbeiter 
beſolden, Vieh und Geräte anſchaffen, wenn ihn auch hierbei 
das Gouvernement unterſtützen wird. 
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Für feine Erzeugniſſe findet er Abſatz auf den Plan- 
tagen und an der Küſte, aber natürlich muß er dazu 
Anſchluß an eine Eiſenbahn haben. Letzteres iſt auch er⸗ 
forderlich, damit die Anſiedler ſchnell die Malariagegenden 
durcheilen können. 

Reichtümer zu ſammeln, wird ſchwer gelingen, immer⸗ 
hin aber werden die Leute ſorgloſer und unabhängiger dort 
leben wie in der Heimat. 

Außer Uſambara käme hauptſächlich Uhehe in Frage, 
wo das Gouvernement auch bereits eine Verſuchsſtation an- 
gelegt hat, ſowie Gebiete am Nyaſſa und Kilimandjaro. 

Wie aber hervorgehoben, iſt dieſe Beſiedelung erſt mög⸗ 
lich, wenn die Verkehrsverhältniſſe andere geworden ſind. 
Und auch dann darf man ihr keine entſcheidende Bedeutung 
für die Entwicklung der Kolonie beimeſſen. 


Aus „Auf weiter Fahrt“ Bd. 1. 


Karawanferei der Deutſch-Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft in Bagamoyo. 


Bandel. 


Was die Handelsverhältniſſe anbelangt, fo tft nach 
zwei Richtungen immerhin ein Fortſchritt zu verzeichnen. 

Zunächſt hat der Anteil des Deutſchen Reiches an dem 
Handel Deutſch⸗Oſtafrikas ſtändig zugenommen, während der⸗ 
jenige Sanſibars in gleicher Weiſe zurückgegangen iſt, — 
andere Länder kommen nur wenig in Betracht. 

Noch im Jahre 1901 betrug unſer Anteil nur 24 Prozent, 
derjenige Sanſibars 65 Prozent; bis zum Jahre 1904 da⸗ 
gegen haben ſich die Verhältniſſe derart verſchoben, daß die 
Anteile faſt gleich ſind: 42 bzw. 44 Prozent. Es läßt ſich 
annehmen, daß dieſe Verſchiebung zu unſeren Gunſten auch 
weiter anhält. 

Dieſer Erfolg hat allerdings nichts mit der Vormacht⸗ 
ſtellung Sanſibars als Stapelplatz für das geſamte Oſtafrika 
zu tun; die tft auch heute noch unerſchütterk. Ich komme 
auf dieſen Punkt ſpäter zurück. 

Sanſibar iſt eben von altersher der natürliche Ver⸗ 
mittler des Handels nach Indien, und der Handelsverkehr 
Deutſch⸗Oſtafrikas wiederum geht zum großen Teil nach 
Bombay. 


Bei der Geringfügigkeit der bisher ee Mittel 
Deutſch⸗Oſtafrika. 
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müſſen wir aber mit diefem Reſultat ſchon zufrieden fein. 
Bezeichnend für die augenblickliche Lage iſt es, daß nicht nur 
die großen Inderfirmen, ſondern auch die meiſten deutſchen 
Häuſer ihren Sitz in Sanſibar haben und in Dar es Salam 
ſich nur durch Agenturen vertreten laſſen. 


Ein anderer Fortſchritt iſt darin zu erblicken, daß, wie 
ſchon oben bemerkt, der Handel ſeit vier Jahren eine ſteigende 
Tendenz zeigt, während der Umſatz von der Beſitzergreifung ab 
bis zum Jahre 1902 faſt völlig unverändert geblieben war. 
Aber was wollen ſchließlich 28 Millionen Mark Umſatz bei 
einer ſo großen Kolonie beſagen! Die Steigerung iſt, ab⸗ 
geſehen von der überraſchenden Entwicklung des Bezirks 
Muanza am Viktoriaſee ſeit Eröffnung der Ugandabahn, zum 
Teil wohl auch darauf zurückzuführen, daß auf andauernde 
Dürre und Heuſchreckenplage endlich normale Jahre ge⸗ 
folgt ſind. 

Es iſt unbedingt erforderlich, daß wir das Innere mehr 
als bisher erſchließen, um ſo dem Handel neue Abſatzgebiete 
und Abſatzquellen zu eröffnen. Durch Verbilligung des 
Transportes müſſen ſchon vorhandene Produkte marktfähig, 
die Anlage neuer Kulturen ermöglicht werden. Damit 
werden wir gleichzeitig den Handel, der fon in bedent- 
licher Weiſe beginnt, in die Nachbarländer abzufließen, in 
unſerer Kolonie feſthalten. Das kann aber nur geſchehen 
durch energiſchen Ausbau von 


Eifenbabnen. 
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Die Wege, wie ſie von den Stationen faſt überall mit 
Hilfe der Schutztruppe und der Eingeborenen angelegt werden, 
machen das Reiſen bequemer, können aber zur Anderung der 
Handelsverhältniſſe nichts beitragen. Herſtellung und Unter⸗ 
haltung einer großen Fahrſtraße wie z. B. die von Dar es 
Salam bis Pugu würde aber Millionen erfordern und ihr 
Nutzen ſtände außer Verhältnis zu den Koſten. Dazu kommt, 
daß alle bisherigen Verſuche des Wagentransportes mehr 
oder weniger mißglückt ſind. 

Der Eiſenbahnbau iſt die Grundlage jeder praktiſchen 
Kolonialpolitik; ohne Eiſenbahnen iſt Großes nicht zu erreichen. 
Dieſelben Gründe, aus denen in der Heimat Ausbau des Ber- 
kehrsnetzes gefordert wird, gelten ebenſo für die Kolonien: 
Anſchluß der entlegenen Bezirke an den Welthandel, damit 
ihre Erzeugniſſe marktfähig werden. Und heute beſitzen wir 
genügende Grundlagen und Erfahrungen, — wenn auch 
zum großen Teil aus fremden Kolonien — um den Nach- 
weis zu liefern, daß der Bau von Eiſenbahnen lohnend iſt. 

Einen Anfang haben wir gemacht, aber auch wirklich 
nicht mehr. Ich meine die Uſambarabahn und die kürzlich 
begonnene Bahn Dar es Salam - Morogoro. Aber trotz 
der Verlängerung bis Mombo iſt die Uſambarabahn nur 
ein Torſo und erfordert dringend die Weiterführung bis 
Aruſcha. 

Die Entwicklung von Tanga und des von der Bahn 
durchzogenen Gebietes hat den Nachweis ihrer Nützlichkeit 
und Notwendigkeit erbracht. Tanga iſt aus einem Dorf 
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zur Stadt geworden, und im Anſchluß an die Bahn ſind 
eine Menge Anſiedelungen von Europäern wie Eingeborenen 
entſtanden. Zahlreiche Erzeugniſſe aus dem Inneren, die 
bis dahin durch den Trägerlohn zu ſehr verteuert wurden, 
können jetzt zur Küſte gebracht werden. 

Über Wert und Zweck der einſt ſo heiß umſtrittenen 
Seen⸗ oder Zentralbahn zu ſprechen, iſt müßig. Wenn die 
Oſtafrikaniſche Eiſenbahn⸗Geſellſchaft erkannt hat, — und 
nach ihrem Jahresbericht rechnet ſie ſicher darauf — daß 
die Stichbahn Dar es Salam⸗Morogoro ſich rentiert, iſt eine 
Verlängerung derſelben ſelbſtverſtändlich. 

Dringend notwendig iſt aber, daß endlich etwas für 
den bisher ſtiefmütterlich behandelten Süden geſchieht und 
hier ernſtlich an den Bau einer Bahn zum Nyaſſa ge- 
gangen wird. 

In dankenswerteſter Weiſe hat das kolonialwirtſchaftliche 
Komitee ſich auch mit dieſer wichtigen Frage beſchäftigt und 
unter zwei erfahrenen Afrikanern, den Herren Fuchs und 
Booth, eine Kommiſſion ausgeſandt, die ſowohl die voraus⸗ 
ſichtlich günſtigſte Traſſe als auch die Entwicklungsfähigkeit 
des Landes feſtſtellen ſollte. Auf ihrem vortrefflichen Bericht 
beruhen z. T. die folgenden Angaben. 

Was den erſten Punkt anbelangt, ſind auf dem weitaus 
größten Teil der 670 km. langen Strecke Schwierigkeiten 
überhaupt nicht zu überwinden, da das Gelände langſam zu 
den Nyaſſabergen anſteigt. Der Abſtieg zum See würde 
allerdings teilweiſe beſondere Kunſtbauten erfordern. Eine 


Verbilligung und Erleichterung der Arbeit liegt ferner darin, 
daß ein beträchtlicher Teil des Weges von Kilwa wie Songea 
aus bereits als Fahrſtraße hergerichtet iſt. 


Die Entwicklung des Landes iſt nach den ſehr ſorg⸗ 
fältigen Unterſuchungen und Berechnungen der Kommiſſion 
entſchieden eine gute zu nennen; eine Einzelbeſchreibung 
würde mich zu weit führen. Hauptartikel wären: Kautſchuk, 
Baumwolle, Erdnuß und Reis, die den Transport auch über 
noch größere Entfernungen vertragen, und ſelbſt die Gewinn⸗ 
grenze der gewöhnlichen Eingeborenenkulturen: Mtama uſw. 
geht noch bis weit in das Innere. 

Kohlen ſind in abbauwürdiger Menge nordweſtlich des 
Nyaſſa gefunden worden. Dem Umſtande, daß fie nur von 
mittlerer Beſchaffenheit ſind, ſtehen die geringen Unkoſten der 
Förderung gegenüber, und es iſt leicht möglich, daß in 
größerer Tiefe auch die Güte der Kohle zunimmt. 


Dieſe Bahn würde des weiteren nicht nur den Handel 
der Nyaſſaländer an ſich ziehen, da ſie kürzer iſt wie der 
Weg Shire-Sambefi, ſondern fie würde ihre Fangarme 
bis zum Tanganikagebiet ausſtrecken. Dies ift kein Phantaſie⸗ 
bild, denn da die am Tanganikaſee ſitzenden Miſſionen ſowie 
der Kongoſtaat heute bereits die Ugandabahn benutzen und 
ebenſo auch eine Ausfuhr nach Uganda ſtattfindet, ſo iſt es 
zweifellos, daß die Bahn Kilwa⸗-Nyaſſa als die kürzere 
dieſen Verkehr ſofort an ſich ziehen würde. Und die Sulta⸗ 
nate am Tanganika ſind ſehr fruchtbar und ſtark bevölkert. 


| TAN 


Aber Eile tut not! Denn eben verlautet, daß die portu- 
gieſiſche Regierung ſich entſchloſſen hat, die engliſche Shire- 
bahn, welche vom Fort Johnſton am Nyaſſa ausgeht, nach 
Quelemane zu verlängern. Wir laufen alſo Gefahr, im 
Süden der Kolonie dasſelbe Schauſpiel zu erleben wie im 
Norden: daß die Erzeugniſſe unſeres Gebietes dazu dienen, 
fremde Bahnen ertragfähig zu machen. 

Die Koſten der Bahn würden ſich auf etwa 57 Millio⸗ 
nen Mark ſtellen, den Kilometer einſchließlich rollendes 
Material und Anlagen zu 85000 Mark gerechnet, und ähn- 
lich wie bei der Bahn Dar es Salam-Morogoro würde das 
Reich nur eine Zinsgarantie zu übernehmen haben. 

Wenn dieſe beiden Bahnlinien ausgeführt ſind und der Hafen 
von Dar es Salam ſo ausgebaut iſt, daß er allen Anforderungen 
eines modernen Handelshafens genügt: Anlage eines Docks, 
welches der durchſchnittlichen Größe der an der oſtafrikaniſchen 
Küſte verkehrenden Schiffe wirklich entſpricht, Errichtung 
eines umfangreichen Kohlenlagers, Vervollkommnung aller 
für das Laden oder Löſchen der Schiffe erforderlichen Ein⸗ 
richtungen und, wenn möglich, Erweiterung des Hafens durch 
Ausbaggerung, dann erſt können wir ernſtlich daran denken, 
Sanſibar ſeinen Sonnenplatz ſtreitig zu machen, ſeinen Handel 
allmählich lahmzulegen und zu uns herüberzuziehen. 

Bekanntlich iſt es ſchwer, den Handel aus altgewohnten 
Bahnen zu lenken, es gelingt aber doch, wenn die Vorteile 
des neuen Platzes ſehr ſchwer wiegen, und das wäre hier 
zweifellos der Fall. Dar es Salam iſt das Ideal eines Hafens, 
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vor jedem Winde geſchützt, während Sanſibar nur eine 
gänzlich offene Rhede hat. 

Von weſentlicher Bedeutung iſt ferner, daß ſeit Er- 
öffnung der Ugandabahn das Intereſſe der Engländer an 
Sanſibar ſich ſehr verringert hat, ja, daß ſie es zugunſten 
von Mombaſſa geradezu vernachläſſigen. 


Noch einige allgemeine Bemerkungen: 


Die Erfahrungen der Ugandabahn und ſelbſt der 
kleinen Uſambarabahn haben gezeigt, daß die bisherigen 
Berechnungen der Gewinngrenzen zu kurz bemeſſen waren. 
Auch der Transport der einfacheren Kulturen auf weite 
Entfernungen darf danach weit mehr in Rechnung gezogen 
werden, wie bisher angenommen. Es gehört dazu natürlich 
eine weitſichtige, verſtändige Tarifpolitik, und neben der 
Tarifpolitik iſt auch weſentlich eine verſtändige Landpolitik, 
was die Konzeſſion an die bauende Geſellſchaft anbetrifft. 
Unbedingt muß daran feſtgehalten werden, das nicht zu⸗ 
ſammenhängende, große Gebiete abgegeben werden, ſondern 
immer nur ſogenannte Blocks, wechſelnd rechts und links 
der Bahn. Schon das kurze Stück der Uſambarabahn 
zeigt, wie die Neger mit erklärlicher Vorliebe ſich nahe 
der Bahnlinie anfiedeln; außerdem wird damit am ein- 
fachſten der Landſpekulation vorgebeugt. 

Ich möchte ferner darauf hinweiſen, daß man etwa 
ſechs Millionen jährlich für Ausrüſtung der Karawanen rechnet, 
wovon ein bedeutender Prozentſatz auf Rechnung des Reiches 
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kommt, der dann zum Teil gefpart wird, und daß 100000 
Menſchen jährlich für den Güteraustauſch in Bewegung ge⸗ 
ſetzt werden, deren Kräfte dann für andere Aufgaben frei 
würden. 

Mit Sicherheit iſt darauf zu rechnen, daß in den nächſten 
Jahrzehnten die Bevölkerung ſchnell zunehmen wird, da 
einerſeits die ununterbrochenen Kriege und Sklavenjagden 
aufgehört haben, andererſeits dem bisher weit verbreiteten 
Kindermord energiſch geſteuert wird. 

Auch werden dieſe neuen Verkehrswege nicht nur der 
Ein- und Ausfuhr zugute kommen, ſondern auch dem Güter⸗ 
austauſch innerhalb der Kolonie. Es wird z. B. eine Unter⸗ 
ſtützung der von Hungersnot heimgeſuchten Gegenden er⸗ 
möglicht ſein, während die Hunderttauſende, die wir gelegent⸗ 
lich der durch die letzten Mißernten hervorgerufenen Hungers- 
not geopfert haben, ſo gut wie nichts genutzt haben. 

Wie man Eiſenbahnpolitik treiben muß, das können wir, 
wie ſo manches in kolonialen Dingen, von unſeren Vettern 
jenſeits des Kanals lernen. 

Wenn von den Kolonialkreiſen dringend der Bau von 
Eiſenbahnen gefordert und dabei auf das Vorgehen unſerer 
Nachbarn in Britiſch⸗Oſtafrika hingewieſen wurde, erwiderten 
die Gegner ſtets: „Das iſt ganz etwas anderes, England 
baut die Bahn aus politiſchen Gründen zur Unterſtützung 
ſeiner Herrſchaft im Sudan.“ 

Zugegeben, daß dies der Hauptgrund war, denn anders 
iſt die Schnelligkeit ihres Vorgehens, welche durch Ver⸗ 
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wendung indiſcher Arbeiter den Bau faſt um die Hälfte ver- 
teuerte, nicht zu erklären. Dann aber haben ſie es 
ausgezeichnet verſtanden, die Bahn auch kaufmänniſch zu 
verwerten. 

Trotz der enormen Anlagekoſten — 120000 Mark für 
1 km — werden die Betriebskoſten nach zweijährigem Be- 
ſtehen — 1904 — bereits gedeckt und, nach der bisherigen 
Entwicklung zu ſchließen, wird auch bald eine Verzinſung des 
Anlagekapitals eintreten. 

Die Dampfer, welche die Engländer im Anſchluß an 
die Bahn auf dem Viktoriaſee im Betrieb haben, bringen 
fogar bereits eine Rente von 3¼ Prozent. 

Sobald die Bahn fertig war, verſuchten die Engländer 
mit allen Mitteln den Verkehr zu heben: zunächſt durch eine 
ſachgemäße Tarifpolitik, dann durch weitgehendſte Crleid- 
terungen: wie Anlage von Piers, Verteilung von Leichtern, 
auch an die deutſchen Stationen u. a. Die Verwaltung 
hat fogar letzteren wiederholt den Bau von Zoll- und Lager- 
häuſern ſowie von Piers, ja ſogar die Anlage einer Straße 
von Tabora nach Muanſa angeboten! Und das alles wohl 
nicht aus reiner, herzlicher Liebe zu uns. Es geht eben ein 
großer Zug durch die ganze Art der Verwaltung. 

Der Bezirk Muanſa hat demzufolge einen ganz unge⸗ 
ahnten Aufſchwung genommen. Der Wert des Warenver- 
kehrs betrug im Jahre 1903 etwa 679 000 Mark, dagegen 
1904 bereits 2470000 Mark und iſt nach den vorläufigen 
Zahlen 1905 auf ungefähr 3800000 Mark geſtiegen. 
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Dabei find es nur einfache, landwirtſchaftliche Produkte, 
die zur Ausfuhr gelangen: wie Ziegenfelle, Ochſenhäute, Erd⸗ 
nüſſe, Reis, Seſam, Baumwolle — (von letzterer wohl zu⸗ 
nächſt nur wenig) und lebendes Vieh. 

Dieſe außerordentliche Entwicklung des Bezirks Muanſa 
liefert den zuverläſſigſten Beweis, wie ein Gebiet durch eine 
Eiſenbahn erſchloſſen werden kann, ſelbſt wenn ſein Boden 
nicht einmal wertvolle Plantagenprodukte hervorbringt. 

Folgen wir dem Beiſpiel unſerer Vettern und Nachbarn, 


ehe ſie allen Handel aus dem Hinterlande unſerer Kolonie 
herausgezogen haben! 
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Erzieherilche Bedeutung der Kolonien. 


Als wir in der zweiten Hälfte der achtziger Jahre an⸗ 
fingen, von der Theorie zur Praxis überzugehen und die 
afrikaniſchen Kolonien erwarben, da war für viele Afrika 
wirklich im weiteſten Sinne der „dunkle Erdteil“. Man 
ſang voller Begeiſterung: „Nach Afrika, nach Kamerun, 
nach Angra⸗Pequena“, was das aber wäre, darüber zerbrach 
man ſich nicht weiter den Kopf. Ein eingehenderes Intereſſe 
wandte man zuerſt Deutſch⸗Oſtafrika zu, als die Zeitungen 
erfüllt waren von Nachrichten über die glänzenden Waffen⸗ 
taten Wiſſmanns bei Niederwerfung des Araberaufſtandes, 
und dieſe mit der gleichen Spannung erwartet wurden wie 
in neueſter Zeit die Depeſchen aus dem ruſſiſch⸗japaniſchen 
Kriege. 

Mit welch einer Bewunderung ſah man die erſten 
Afrikaner heimkehren! Und nicht nur in den Augen roman⸗ 
tiſch veranlagter junger Damen umgab die Betreffenden ein 
gewiſſer Nimbus. Die einfache Tatſache, daß Herr X. in 
Afrika geweſen war, genügte, um ihn zum Helden zu machen. 
Das war vor fünfzehn Jahren. 

Inzwiſchen iſt die Kenntnis unſerer Kolonien bedeutend 
gewachſen, und wer heute aus Afrika heimkehrt, muß ſchon 
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eine gehörige Menge Jagd- und Kriegsgeſchichten erzählen, 
ehe er die aufrichtige Bewunderung ſeines Stammtiſches er⸗ 
ringt. Wir haben eben doch begonnen, Weltbürger zu 
werden. 

Einen weiteren Fortſchritt bedeutet die Erwerbung von 
Kiautſchou. Was wußten wohl die meiſten von China? 
Nicht vielmehr, als daß es im Oſten Aſiens liegt, die Haupt- 
ſtadt Peking heißt und auch die Männer wirkliche Zöpfe 
tragen. 

Inzwiſchen find die 20000 Mann des China⸗Expeditions⸗ 
korps in ihre Heimat: nach Schleſien, nach Oſtpreußen, nach 
dem Elſaß, nach Bayern oder, wo ſie ſonſt her waren, 
zurückgekehrt und haben erzählt: von der Pracht und Herr⸗ 
lichkeit der Tropenwelt, den fremden Ländern, Städten und 
Völkern, von ihrem Leben und ihren Sitten und geſchildert, 
wie zahlreich und angeſehen unſere Landsleute im fernen 
Oſten ſind und welcher hohen Achtung ſich der deutſche 
Name da draußen erfreut. Dem Bauer im weltentlegenen 
Tale des Schwarzwaldes, dem Eigenkätner an der ruſſiſchen 
Grenze, ihnen ſind die Namen Suez, Aden, Singapore, 
Kanton, Taku kein ganz leerer Schall mehr, ſondern ſie 
vermögen ſich jetzt nach den Schilderungen ihrer Freunde 
und Verwandten ein anſchauliches Bild davon zu machen; ſie 
wiſſen, daß in allen dieſen Ländern wichtige deutſche In⸗ 
tereſſen zu vertreten ſind. 

In immer weitere Kreiſe iſt die Erkenntnis gedrungen, 
daß für uns die Welt nicht an der ruſſiſchen und franzö⸗ 
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ſiſchen Grenze zu Ende iſt, ſondern daß wir teilnehmen 
müſſen am Weltverkehr. Und auf dem Wege zu dieſer Er⸗ 
kenntnis hat die Kolonialpolitik, der Erwerb und Beſitz 
unſerer Kolonien, die erſte Etappe gebildet. 

In unſerer raſtlos arbeitenden, vorwärts drängenden 
Zeit, bedarf es der Anſpannung aller Kräfte, um ſich auf 
der Höhe zu halten. Der Staat, der ſich abſchließt, bleibt 
zurück und verkümmert. Deutſchland iſt heute keine reine 
Kontinentalmacht mehr, wenn wir die Wurzeln unſerer 
Kraft auch ſtets innerhalb der ſchwarz⸗weiß⸗roten Pfähle zu 
ſuchen haben werden. Das Kaiſerliche Wort: „Unſere Zu⸗ 
kunft liegt auf dem Waſſer“, kennzeichnet mit klaſſiſcher 
Kürze unſere politiſche Lage. Nur der natürlichen Entwick⸗ 
lung folgend, hat der Kaiſer unſere Politik in neue Bahnen 
geleitet. Auf die Dauer Erfolg haben kann dieſe Welt⸗ 
politik aber nur, wenn ſie getragen wird von dem Ver- 
ſtändnis und der einmütigen Zuſtimmung des ganzen Volkes. 
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Seine Exzellenz Herr Generalleutnant 3. D. von Alten urteilt über 
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Swei Urteile über: „Auf weiter Fahrt“ 


.. . „Die Zeiten, fo ernſt fie waren und noch find, haben aber doch das Gute 
gehabt, daß ſie das Intereſſe des deutſchen Volkes für ſeine Kolonien geweckt und belebt 
haben. Damit gewinnt ein Unternehmen wie „Auf weiter Fahrt“, welches 
in hohem Grade geeignet ift, das Verſtändnis für unſre Kolonien zu verbreiten, immer 
mehr und mehr an Bedeutung. In dieſem Sinne kann ich Ihnen dazu von gorgem 
Herzen auch fernerhin nur Glück wünſchen.“ gez. v. Deimling, Oberft, 

.. . „Das ausgezeichnete, von Daterlandsliebe und ſtrenger, edler Wahrhaftigkeit 
poa Unternehmen, das fo reiche Schätze an ſpannenden, die Kräfte ftählenden, die 

nternehmungsluft fördernden Mitteilungen enthält, verdient von alt und m gelefen zu 
werden. Es find im beften Sinne des Wortes Dolfsbücer, die in keiner Bücherei, in 
keiner Schule fehlen ſollten und jedem Hauſe zur Zierde gereichen; mit ihren vortrefflichen 
Bildern ein Feſtgeſchenk von bleibendem Werte. Generalleutnant z. D. von Alten. 
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